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  Dieser Blick war schlimm!


  Grace Russell spürte ihn fast körperlich, obwohl sie denjenigen, der sie anstarrte, nicht sah. Zudem hatte sie alle Hände voll zu tun. Sie musste sich unter anderem um den Glühwein kümmern. Dem Glögg, einem hellen Getränk aus Dänemark, der aber auch in London auf den entsprechenden Märkten gern getrunken wurde.


  Zusammen mit zwei anderen Kolleginnen arbeitete sie am Glühweinstand. Es war eine Schufterei. Die Menschen drängten sich vor der Bude, denn das Wetter lud dazu ein, etwas Heißes zu trinken. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen gesunken, und erste Schneeflocken rieselten mal wieder vom Himmel.


  Wo war der Starrer?


  Grace Russell hatte ihn zwar gesehen, aber nur für einen sehr kurzen Moment. Und da war ihr der Blick aufgefallen. Zudem war sie der Meinung gewesen, dass er nur ihr gegolten hatte. Dieser Blick hatte etwas Besonderes an sich. Das jedenfalls war der vierzigjährigen Frau durch den Kopf geschossen.


  Neben ihr arbeitete eine Bekannte aus dem Nachbarhaus. Auf ihrer Stirn perlte Schweiß und sie schien sich nach einer Pause zu sehnen, aber sie machte weiter.


  Und Grace Russell?


  Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, eine kurze Pause einlegen zu können, aber es klappte nicht. Dieser Abend war schlimm, und so sehnte Grace die Schließung des Stands herbei.


  Bis zwanzig Uhr würde der Trubel gehen. Dann würden sie endlich nach Hause gehen können. Alle Mitarbeiterinnen hatten müde Knochen und keine würde mehr Lust haben, noch auf einen Drink irgendwohin zu gehen.


  Dann war es vorbei.


  Zwanzig Uhr!


  Grace hätte am liebsten gejubelt. Sie tat es nicht, aber sie war froh, auch wenn sie jetzt noch mithelfen musste, Gläser zu spülen.


  Vom Stand zogen sich die letzten Kunden zurück. Der Blick wurde wieder frei. Während zwei Kolleginnen neben Grace einige gymnastische Übungen vollführten, blieb sie aufrecht stehen und drückte den Rücken durch. Sie hielt Ausschau nach dem Starrer. Dabei klopfte ihr Herz schneller, aber es beruhigte sich auch wieder, denn sie sah den Mann nicht mehr.


  Sie hätte aufatmen können, doch das war nicht der Fall. In den ersten Sekunden schon, dann dachte sie über den Vorgang nach und fragte sich, warum sie die ganze Zeit über so angeglotzt worden war.


  Eine Antwort wusste sie nicht. Noch einen Rundblick gönnte sie sich, bevor sie sich ihrer Arbeit widmete und die zuletzt gespülten Gläser abtrocknete, um sie dann in ein Regal zu stellen.


  Die Kollegin neben ihr war jünger, aber auch ziemlich fertig. Das gab sie offen zu.


  »Wenn ich das Geld nicht so nötig hätte, ich würde nicht hier stehen, das kannst du mir glauben.«


  »Klar. Mir geht es ebenso.«


  »Was machst du denn sonst?«


  Grace hob die Schultern. »Mal dies, mal das. Ich habe eigentlich keinen festen Job. Wenn man mich braucht, bin ich da. Das gefällt mir besser als ein fester Job.«


  »Auch nicht schlecht.« Die Kollegin nickte. »Aber kommst du auch rum?«


  Grace verzog die Lippen. »Mal ja, mal nein. Deshalb muss ich immer etwas Geld liegen haben, um schlechte Zeiten zu überbrücken.«


  »Das ist schon wahr«, sagte die Kollegin versonnen. »Ich habe zum Glück einen Freund, mit dem ich zusammenlebe. Wir sind zwar keine Millionäre, aber es reicht, was für mich das Wichtigste ist. Du hast keinen Partner?«


  »Nein, auch keine Partnerin. Ich schlag mich seit gut drei Jahren allein durch.«


  »Auch nicht das Wahre – oder?«


  »Stimmt. Aber was will man machen?«


  »Ja, da hast du recht.«


  Sie machten weiter. Grace Russell hatte endlich Zeit, sich wieder umzuschauen.


  Die Nervosität hielt sie wieder im Griff, was gar nicht nötig war, denn sie sah den Starrer nicht. So recht beschreiben konnte sie ihn nicht, aber sie hatte das unbewegliche Gesicht nicht vergessen. Diese Züge, die wie einbetoniert wirkten, und wenn sie sich nicht täuschte, war sein Haar blond gewesen.


  Noch zwei letzte Gäste standen an einem der Stehtische nahe des Stands. Sie tranken keinen Glühwein, sondern Bier aus Flaschen und waren nicht mehr nüchtern.


  Eine knappe Viertelstunde später konnte sie endlich Feierabend machen. Sie band die blaue Schürze mit dem roten Rentier ab, hängte sie weg, streifte ihren Wollmantel über, richtete ihr braunes Haar mit den grauen Strähnen und machte sich auf den Weg.


  Noch einmal schaute sie sich um. Kein Starrer mehr zu sehen. Das hätte sie eigentlich beruhigen müssen, was aber nicht der Fall war. Sie war nicht beruhigt. Sie spürte das innere Zittern und würde erst aufatmen, wenn sie ihr Zuhause erreicht hatte.


  Das würde dauern. Sie musste bis zur U-Bahn-Haltestelle gehen und dann einen kleinen Park durchqueren, in dem es nur zwei Laternen gab.


  Den Weg ging sie immer allein. Daran, dass sie dort nur wenigen Menschen begegnete, hatte sie sich gewöhnt, und ihr war auch die ganze Zeit über nie etwas geschehen. An diesem Abend jedoch hatte sie ein komisches Gefühl. Das mochte an dem Starrer liegen, den sie einfach nicht vergessen konnte.


  Ein paar Meter ging sie noch mit einer Kollegin, dann verabschiedete sich diese auch, und Grace Russel ging allein weiter. Sie wollte den Weg so schnell wie möglich hinter sich bringen und würde sich erst besser fühlen, wenn sie in die U-Bahn gestiegen war.


  Das war alles normal.


  Nicht normal war der Starrer.


  Denn der war plötzlich da.


  Er stand vor ihr, als wäre er vom Himmel gefallen, aber das traf bei ihm nicht zu. Er musste eher aus der Hölle gekommen sein, und er stand dort wie ein Felsblock, sodass Grace Russell keinen Schritt mehr weiter ging …


  ***


  Es war schrecklich, und es war genau die Situation, die sie befürchtet hatte.


  Sie schloss die Augen. Sie wünschte, dass sie sich getäuscht hätte. Aber als sie die Augen wieder öffnete, war er noch immer da. Er stand dort wie ein Fels, und sie sah ihn jetzt aus nächster Nähe.


  Er war ein mächtiger Mann, wenn man von seinem Körper ausging. Sehr breite Schultern. Halblange dunkelblonde Haare, ein breiter Mund, eine kräftige Nase und nur ein normales Auge. Das linke fehlte ihm. Wo es einmal gewesen war, gab es nur noch ein schwarzes Loch. Seine Hände stützten sich auf einen Schwertgriff.


  Grace Russel schnappte nach Luft. »Was – was – wollen Sie von mir?«


  »Rate mal.«


  »Ich weiß es nicht!«


  Der Schaurige lachte. »Ich bin wieder da. Ich war eigentlich nie weg, aber nun bin ich endgültig zurückgekehrt. Verstehst du das?«


  »Nein!«


  »Das solltest du spüren.«


  Grace hob die Schultern an. »Tut mir leid. Ich bin da überfragt, wenn ich ehrlich sein soll.« Das war sie in der Tat. Sie hatte den einäugigen Kerl nie zuvor gesehen.


  Sein eines Auge starrte sie an.


  Er war ein Blick ohne Gnade. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er von seinem Plan abweichen würde, aber noch hatte er ihr nichts getan.


  Er starrte sie weiterhin an. Und er stand ihr im Weg. Er machte auch keinerlei Anstalten, ihn freizugeben. Von ihm strömte eine Gefahr aus, die bei Grace Russell eine Gänsehaut hinterließ.


  Sie hatte sich trotzdem etwas erholt und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du?«


  »Rate mal.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie war froh, dass er auf die Unterhaltung einging, so verging Zeit, in der sie vielleicht das Glück hatte, dass der eine oder andere Passant vorbei kam, den sie auf ihr Schicksal aufmerksam machen konnte.


  »Du kannst mich auch nicht kennen, denn du stammst nicht aus meiner Zeit.«


  »Aha, und was bedeutet das?«


  »Ich bin der Henker!«


  Jetzt war es heraus, und Grace Russell zuckte zusammen, denn mit einer solchen Offenbarung hatte sie nicht gerechnet. Sie spürte so etwas wie eine kalte Hand, die über ihren Rücken strich, und sie saugte scharf die Luft durch die Nase.


  »Wieso Henker?«, hörte sie sich sprechen. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich bin Henker der Hexen gewesen, ich habe sie vernichtet. Ich habe vielen Menschen damit einen Gefallen getan, aber das ist jetzt vorbei. Sie wollten mich nicht mehr. Sie schämten sich, wo ich ihnen doch so viele Probleme abgenommen habe.«


  »Ach ja?«


  »Ich brachte die Hexen um. Sie sagten mir, wer die Hexen waren. Ich bin zu ihnen gegangen und habe sie verbrennen lassen. Ich musste nur mein Schwert einsetzen.«


  Grace Russell stand wie erstarrt. Sie konnte nicht fassen, was sie da gehört hatte.


  »Du bist eine Hexe!«


  Die Worte hatten sich angehört wie eine Anklage, und sie konnte nicht widersprechen, denn irgendwie hatte dieser Henker recht.


  Sie war eine Hexe. Oder sie fühlte sich zumindest zu diesen Frauen hingezogen. Sie hatte Kurse besucht, sie hatte etwas über ein alternatives Leben erfahren. Es war bei ihr viel zusammengekommen, und sie hatte auch von den Hexen etwas erfahren, die das wieder aufleben ließen, was früher mal gewesen war.


  Der Teufelsglaube. Die alte Zauberei. Die Kräuterkunde der Hexen. Das Schamanentum. Das alles hatte sie interessiert, und so hatte sie sich einem Zirkel angeschlossen.


  Gesprochen hatte sie mit keinem darüber. Nicht mit den Arbeitskolleginnen und auch nicht mit den wenigen Verwandten, das war ihr Geheimnis geblieben.


  Und doch war es bekannt geworden. Ausgerechnet einer Unperson, die es nicht geben durfte. Es gab in dieser Zeit keine Hexenhenker mehr, so etwas war unmöglich.


  Oder irrte sie sich?


  Grace glaubte nicht daran, dass er nur verkleidet war. Dahinter steckte mehr, und zwar etwas Echtes. Der hatte es nicht nötig, ihr etwas vorzuspielen.


  Er war der Henker.


  Er trug das Schwert.


  Bisher hatte er es noch nicht benutzt, hatte es aber gezogen und mit der Spitze in den Boden gedrückt, wobei seine Hände auf den Griffseiten lagen.


  Das eine Auge starrte sie an. Es war wie ein böses Omen. Es sah alles. Das zweite Auge wurde gar nicht gebraucht. Dort befand sich das Loch, das wie der Eingang zu einem Tunnel wirkte.


  »Was willst du von mir?«


  »Du bist die Erste.«


  Grace Russell verstand, trotzdem fragte sie: »Wie soll ich das verstehen?«


  »Eine muss den Anfang machen«, flüsterte er, hob sein Schwert an und schlug zu …


  ***


  Grace Russell hatte noch ausweichen wollen, was ihr nicht gelungen war. Der Schlag war so zielsicher geführt worden, dass er genau das traf, was er hatte treffen sollen.


  Es war die Brust der Frau!


  Sie hatte zuerst einen bösen Schmerz am Kinn gespürt, dann war die Klinge in ihre Brust gedrungen. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Sie stand auf der Stelle, sah den Henker vor sich, hörte sein Lachen und nahm dann die Veränderung an sich selbst wahr. Der Schmerz war grausam. Er brannte sich in ihren Körper hinein.


  Und dann kam es noch schlimmer. Plötzlich flackerte es dicht vor ihren Augen. Sie senkte den Blick und schaute auf die Flammen, die für einen zuckenden Widerschein und in ihrem Körper für einen wahnsinnigen Schmerz und gleichzeitig für ein Wissen sorgten.


  ICH BRENNE!


  Ich bin die Hexe, die brennt. Ich werde von den Flammen aufgefressen!


  Und sie sah, wie der Henker sein Schwert schwang, über dessen Klinge Feuerzungen huschten. Er lachte. Er lachte in das Rauschen hinein, das sich in den Ohren der Hexe ausgebreitet hatte.


  Grace Russell war zu einer lebendigen Fackel geworden, die nicht mehr auf der Stelle stehen blieb. Etwas trieb sie weg. Sie glaubte nicht daran, dass es der eigene Antrieb war. Jemand schien ihre Beine in Bewegung gesetzt zu haben, und dann fiel sie ein paar Meter entfernt auf den Rasen, wo das Feuer auch noch das verbrannte, was von ihr übrig geblieben war.


  Der Henker hatte zuletzt nur zugeschaut. Jetzt ging er näher und blieb neben dem Körper stehen.


  Er war zufrieden.


  Er lachte.


  Und sein Lachen erreichte auch die ersten Menschen, die das Feuer gesehen hatten und nun herbei rannten, um zu retten, was noch zu retten war.


  Da gab es nichts mehr. Diejenigen, die den Ort erreichten, wo Grace Russells Körper verbrannt war, konnten nur die Hände vor ihr Gesicht schlagen, um das Grauen nicht sehen zu müssen …


  ***


  In der vergangenen Nacht hatten wir eine Niederlage erlitten. Das musste man so sehen, daran gab es nichts zu rütteln. Es war um einen Henker gegangen, der aus der Vergangenheit aufgetaucht war und den wir nicht hatten stellen können. Er hatte uns klargemacht, dass er gekommen war, um Hexen zu jagen, und dass er diese Tätigkeit schon in früheren Zeiten ausgeübt hatte.


  Das war nicht alles.


  Es ging weiter.


  Er wollte da weitermachen, wo er aufgehört hatte, als man ihn ins Fegefeuer stieß. Er wollte die Hexen vernichten. Das war auch in seinem ersten Leben seine Aufgabe gewesen. Töten, vernichten, als Teufel auf zwei Beinen erscheinen.


  Wir hatten es gehört. Wir wussten, dass der Henker wieder da war und Reni Long wusste es auch. Hinter ihr und ihrem Freund war er wohl her gewesen, aber er hatte es nicht geschafft, sie zu töten, denn das hatten wir verhindert.


  Er war dann gegangen. Er wusste, wann es für ihn besser war, denn er hatte die Kraft meines Kreuzes verspürt, aber ich hatte ihn nicht vernichten können. Er würde weitermachen. Er wollte sich die Opfer holen, auf deren Vernichtung er früher so stolz gewesen war.


  Hexen!


  Und damit konnte er auch in unserer Zeit Glück haben, denn wir wussten, dass es sie gab. Sie hatten sogar eine Anführerin. Es war Assunga, die Schattenhexe. Sie hatte für ihre Frauen etwas Besonderes geschaffen. Orte, an denen sich die Getreuen, die Hexen, aufhalten konnten.


  Wollte der Henker dorthin? Wir wussten es nicht, aber wir rechneten damit, und waren entschlossen, den Henker zu stellen, bevor er Unheil anrichten konnte.


  Das würde nicht leicht sein. Wir gingen davon aus, dass er schon bald von sich reden machen würde, und das auf eine schlimme Art und Weise.


  Wir hatten mit Reni Long darüber gesprochen, sie zu beschützen und sie in eine Art Schutzhaft zu nehmen. Sie hatte nicht lange überlegt und dann abgelehnt. Sie wollte sich nicht abhängig machen und weiterhin ein eigenständiges Leben führen.


  Das hatten wir akzeptieren müssen, und ihr Bekannter, Sören Pfeiffer, hatte ebenso gedacht. Außerdem dachte Reni Long darüber nach, sich zurückzuziehen, denn sie hatte Grausames erlebt, war vergewaltigt worden und hatte dann mit anschauen müssen, wie der Henker aufgetaucht war und die drei Vergewaltiger gnadenlos getötet hatte. Das war mehr, als ein Mensch verkraften konnte, aber darüber wollten wir jetzt nicht näher nachdenken.


  Ich war mit Suko zum Yard gefahren. Auf der Fahrt dorthin hatten wir den Fall noch mal durchgekaut und waren beide zu der Erkenntnis gekommen, dass er noch nicht vorbei war. Wir gingen davon aus, dass der Henker bald irgendwo zuschlagen und das Wort Rücksicht dabei nicht kennen würde.


  Wir wollten mit Sir James, unserem Chef, über den Fall sprechen und ihn schon mal darauf vorbereiten, dass etwas Großes auf uns zukommen könnte.


  Reni Long war zurück in ihre Wohnung gefahren. Sie wusste nicht, wo das Blockhaus mit den drei Toten stand. Zumindest nicht genau, nur die Umgebung kannte sie, und wir hatten schon dafür gesorgt, dass sie abgesucht wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann man das Haus fand.


  Ich rechnete damit, dass noch sehr viel auf uns zukam, obwohl wir keine Hexen waren. Wir hatten uns den Henker zum Feind gemacht und mussten damit rechnen, dass wir schon bald wieder auf ihn stoßen würden. Das lag einfach in der Luft.


  Zunächst mal freute ich mich auf einen tollen Kaffee, den unsere Assistentin Glenda Perkins so einmalig kochte. Pünktlich waren wir nicht im Büro, das klappte fast nie. Dass es bei Glenda Perkins anders war, wunderte mich schon seit Jahren.


  Nun ja, es gab eben Menschen, die alles packten.


  Wir hatten uns nur um zehn Minuten verspätet. Mit Glenda konnten wir nicht sprechen, weil sie telefonierte. Wir winkten ihr zu, aber der Duft des Kaffees schwebte im Vorzimmer, und so ging ich mit strahlenden Augen auf die Kaffeemaschine zu und gönnte mir die erste Tasse des Tages.


  Glenda telefonierte noch immer. Sie sprach mit irgendeiner Person über Gartenpflanzen, was mich schon wunderte, denn Glenda hatte keinen Garten.


  Im Büro saß Suko schon auf seinem Platz und las die Mails, die man uns geschickt hatte. Was in der Nacht in London passierte, das bekamen wir zwar nicht alles präsentiert, aber das Wichtigste doch, und deshalb war es gut, wenn wir die Nachrichten lasen.


  Das tat Suko schon für mich mit. Nach nicht mal einer Minute hob er den Kopf an. »Da ist was.«


  »Bitte?«


  Er nickte und sagte: »Es könnte uns interessieren. Gestern Abend, es war schon dunkel, ist in einem kleinen Park eine Frau verbrannt. Man hatte zuerst angenommen, dass sie sich selbst angezündet hat, aber das war nicht der Fall. Ein Zeuge hat eine zweite Gestalt in der Nähe gesehen, und er behauptet, dass sie plötzlich nicht mehr da war – wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Weißt du mehr?«


  »Nein. Eine genaue Beschreibung gibt es leider nicht. Damit müssen wir leben.«


  »Das war in einem Park?«


  »Ja.«


  »Aber nicht im Hyde Park, wo wir waren.«


  »Nein, nein, woanders. In West Brompton«, sagte Suko. »Ich bin der Ansicht, dass wir uns darum kümmern sollten.«


  »Dann tu es.« Ich war an diesem Morgen zu faul und ließ ihn zum Telefon greifen. Suko wurde einige Male hin und her verbunden, bis er mit der richtigen Person reden konnte. Es war eine Frau mit dem Namen Snyder.


  Suko erklärte, wer er war und um was es sich bei seinem Anruf handelte.


  Er ließ mich mithören, und so erfuhr ich, dass man die Frau nicht hatte retten können. Aber sie war identifiziert worden, denn nicht alles, was sie bei sich getragen hatte, war verbrannt. Ein Schmuckstück aus Stahl, das um ihren Hals gehangen hatte, hatte das Feuer überstanden, und auf dieser flachen Platte war der Name der Frau eingraviert worden.


  »Sie hieß Grace Russell«, wurde Suko gesagt.


  Der gab keine Antwort, was der anderen Seite nicht so recht passte, denn sie fragte sehr schnell: »Sind Sie noch dran?«


  »Sicher.«


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Auch nicht die Adresse?«


  Die Frau überlegte kurz. »Ich weiß zwar nicht, was das bringen soll, aber meinetwegen.« Suko bekam gesagt, wo diese Person wohnte, und wurde dann gefragt, ob der Name beim Yard bekannt war.


  »Nein, das nicht, Kollegin.«


  »Schade.«


  »Aber es steht fest, dass sich die Frau nicht selbst angezündet hat – oder?«


  »Das ist klar, es gab einen Zeugen. Der hat eine andere Gestalt auf mysteriöse Weise verschwinden sehen. Er hat sie aber nicht beschreiben können. Wir denken auch darüber nach, ob wir den Fall an den Staatsschutz abgeben sollen.«


  »Warum denn das?«


  »Meinen Sie nicht auch, Kollege, dass eventuell ein terroristischer Hintergrund hier eine Rolle spielen könnte?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wir denken hier an alles.«


  Suko sah, dass ich den Kopf schüttelte. »Jedenfalls danke ich Ihnen für die Auskünfte, Frau Kollegin.«


  »Hehe, so einfach geht das nicht.«


  »Bitte?«


  »Nun ja, Sie müssen wissen, dass auch ich neugierig bin. Warum interessieren Sie sich für den Fall?«


  »Sagen wir so: weil er schon ungewöhnlich ist. Und alles, was das betrifft, geht uns etwas an.«


  »Können Sie konkreter werden? Es kann aber sein, dass wir uns um den Fall kümmern. So einfach verbrennt man nicht.«


  »Da sagen Sie was!«


  Es gab noch ein kurzes Hin und Her, dann verabschiedete sich Suko und war froh, als er den Hörer aufgelegt hatte.


  »Was sagst du, John?«


  Ich winkte ab. »Wir stehen noch am Anfang.«


  »Sollen wir uns denn reinhängen?«


  »Klar. Wir wissen ja, wo die Tote gewohnt hat. Da müssen wir hin.«


  Suko war auch der Meinung. Dann erschien Glenda Perkins bei uns im Büro. Sie trug ein himbeerfarbenes Kleid, das ihre Figur umschmeichelte. Um den ansonsten nackten Hals hatte sie eine Kette gehängt.


  »Willst du noch weg?«, fragte ich.


  »Wieso?«


  »In dem Outfit.«


  Glenda lachte. »Ja, heute Abend gehe ich zu einer Weihnachtsfeier. Wird bestimmt toll.«


  »Wer feiert denn?«


  »Da haben zwei Abteilungen zusammengelegt. Eine von uns, die andere von der Metropolitan Police. Und ich bin herzlich eingeladen worden, ganz im Gegensatz zu euch.«


  »Das hätte mich auch gewundert«, meinte Suko. »Nicht wegen mir, sondern bei John.«


  »Das kann ich nur unterstreichen.«


  »Ja«, sagte ich. »Wer euch zu Freunden hat, der braucht keine Feinde mehr.«


  »Das ist wohl wahr«, gab Glenda lächelnd zurück. »Ihr seid ja für heute verplant, denke ich.«


  »Das stimmt.«


  »Dann viel Spaß.«


  »Danke.«


  Wir hatten ja vorgehabt, Sir James aufzusuchen. Das ließen wir jetzt bleiben, denn wir wollten so schnell wie möglich dorthin, wo die Tote gewohnt hatte.


  Im Flur hatten wir Pech, da fing Sir James uns ab. Er streckte uns jedem einen Finger entgegen.


  »Wollten Sie zu mir?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Sondern?«


  »Es gibt da seit gestern einen Fall, der eine völlig neue Dimension bekommen hat.«


  »Das hört sich interessant an. Kommen Sie doch für einen Moment mit in mein Büro.«


  Da hatten wir den Salat, wehren konnten wir uns leider nicht, und so hockten wir wenig später auf den üblichen Stühlen und schauten unseren Chef an, der hinter seinem Schreibtisch saß.


  »Ich höre.«


  Ja, wir taten ihm den Gefallen. Berichteten und wechselten uns dabei ab.


  Sir James hörte aufmerksam zu. Er bewegte manchmal den Kopf und fragte schließlich: »Und Sie sind sich sicher, dass sich hier in London ein Henker befindet, der Hexen jagen wird? Einer, der aus dem Fegefeuer gekommen ist? Daran halten Sie fest?«


  »Ja, das halten wir.« Suko nickte.


  Sir James wollte wissen, ob wir den Namen des Henkers kannten. Da mussten wir passen.


  »Haben Sie denn keine Hinweise, denen Sie nachgehen könnten?«, hakte er nach.


  »Nein. Und den Spiegel können wir nicht fragen.«


  »Stimmt leider.«


  Unser Chef dachte nach. »Sollte es größere Probleme geben, lassen Sie mich es wissen.«


  Das versprachen wir.


  Dann endlich konnten wir gehen und waren gespannt, ob wir etwas über die Tote herausfanden …


  ***


  Grace Russell hatte in einem alten Haus gewohnt, in dem sich ein langer Flur befand, von dem aus die Türen zu den Wohnungen abgingen. Es waren beileibe nicht die größten, und vor der Nummer 14 blieben wir stehen. Eine 13 gab es nicht.


  Die Tür war verschlossen. Die untersuchenden Kollegen hatten sie ebenfalls nicht geöffnet, und so schauten wir dumm aus der Wäsche, wobei Suko schon eine Hand hob und erklären wollte, dass wir sie öffnen mussten.


  Da kam uns jemand zu Hilfe. Es war eine Frau von nebenan, die ihre Tür geöffnet hatte. Sie roch nach Zigarettenrauch, starrte uns für einen Moment an und sagte dann: »Grace ist nicht nach Hause gekommen.«


  »Wieso wissen Sie das?«


  »Wir wollten heute Morgen zusammen Kaffee trinken, aber sie ist nicht da.« Die Frau nickte. »Und es muss mit ihr etwas passiert sein, wenn ich mir Sie so anschaue.«


  »Wieso das denn?«


  »Sie sind Bullen.«


  »Nein, wir sind Polizisten.«


  »Okay, auch das.« Die Frau zog ihren bunten Bademantel enger und nickte uns zu. »Sagen Sie mir ehrlich, was mit Grace passiert ist? Bitte, ich mache mir Sorgen.«


  Ich sah keinen Grund, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. »Grace Russell kommt nicht mehr.«


  »Aha. Und warum nicht? Hat sie sich verspätet?«


  »Nein, sie wird nicht mehr kommen, weil sie tot ist. So sieht die Sache leider aus.«


  Jetzt sagte die Frau gar nichts mehr. Sie erbleichte nur und musste sich gegen die Wand lehnen. Dabei flüsterte sie Worte, die keiner von uns verstand.


  Ich nahm ihr Haarspray jetzt noch stärker wahr und roch auch das billige Parfüm. Das Gesicht war zurechtgemacht, die Haare schwarz gefärbt.


  »Tot?«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte auch Suko.


  Die Frau, die Selma Peters hieß, wie wir am Klingelschild lesen konnten, nickte uns zu. Dabei sagte sie: »Dass Sie hier stehen, besagt, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Das stimmt.«


  »Ach? Wie kam sie denn um?«


  »Sie wurde verbrannt.«


  Nach dieser Antwort zuckte Selma Peters heftig zusammen. »Nein, nur das nicht, bitte.«


  »Wie sollen wir das verstehen?«


  »Vor Kurzem hatte sie noch gesagt, dass ihr Tod nicht schön werden würde.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht genau. Es kann aber mit ihrem Hobby in Zusammenhang stehen.«


  Suko und ich spitzten die Ohren. »Hobby?«, fragte mein Freund.


  »Ja.«


  »Was war es denn?«


  Selma Peters winkte ab. »Irgend so ein Hexenkram.« Sie lachte. »Ja, sie hat sich für Hexerei interessiert. Und sie hat sich sowieso schon als Hexe gesehen. Ich habe mit so etwas nichts am Hut.«


  »Kann ich mir denken.« Ich lächelte Selma Peters an. »Können Sie mir sagen, ob wir normal in die Wohnung hineinkommen, ohne die Tür aufbrechen zu müssen?«


  »Keine Sorge, das können Sie. Ich habe einen Schlüssel. Grace hat ihn mir gegeben. Wir haben uns wirklich gut verstanden. Waren sogar Freundinnen. Nur mit ihrem Hobby konnte ich beim besten Willen nichts anfangen.«


  »Das ist verständlich«, sagte Suko.


  Als hätte sie alles vorausgeahnt, musste sie nur in die Tasche greifen, um einen Schlüssel hervorzuholen. Sie lächelte und schob uns zur Seite, denn sie wollte die Tür selbst öffnen, was für sie auch kein Problem war.


  Dann stieß sie die nach innen. »Bitte sehr, meine Herren.«


  »Danke.« Suko schob sich vor mir in die Wohnung. Auch Selma Peters kam uns nach und blieb an der Tür stehen, wie es auch die Leute in den TV-Serien taten.


  Wir gingen tiefer in den Raum, der nicht groß war, aber es gab noch einen zweiten und zusätzlich ein kleines Bad.


  Wir mussten in den zweiten Raum hineingehen. Dort hatte die Tote zu Lebzeiten geschlafen. Jetzt war das Bett gemacht und es gab keinen Hinweis darauf, dass dort jemand gelegen hatte.


  Unter einem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch aus dunkelbraunem Holz. Ein Stuhl stand auch davor, aber einen Computer sahen wir nicht, was in der heutigen Zeit fast schon ungewöhnlich war.


  »Sie hatte keinen Computer?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Selma Peters, die meine Frage gehört hatte, »den gab es bei ihr nicht.«


  »Okay.«


  »Aber sie war trotzdem informiert, denn das eine schließt das andere ja nicht aus.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Suko, der sich bereits die Bücher im Regal anschaute und einige Male nickte, weil er etwas Besonderes gefunden hatte.


  »Hast du was gesehen, was uns interessieren könnte?«, wollte ich wissen.


  »Ja.«


  Ich ging auf das Regal zu. »Und?«


  Suko winkte ab. »Bücher über Hexen heute und damals. Auch welche über Tränke und alte Zaubersprüche, über die Wikka-Religion, über den einzig wahren Engel, wie sie den Teufel nennen, aber ansonsten sehe ich nichts, was auf den Henker hindeuten würde.«


  »Schade.«


  »Ich bin ja noch nicht durch.«


  »Ach nein, ich denke, dass wir das lassen können. Das ist alles zu allgemein.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Auf Assunga.«


  »Nicht schlecht …«


  »Sie war auf dem Weihnachtsmarkt«, erklärte Selma Peters. »Dort hat sie Glühwein verkauft.«


  »Und?«


  »Ich meine nur. Es kann ja sein, dass sich dort etwas getan hat. Weiß man’s?«


  »Nein.« Ich kam trotzdem noch mal auf den Weihnachtsmarkt zurück. »Hat sie denn etwas erzählt? Ich meine, hat sie von Dingen gesprochen, die anders gewesen sind?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Ich musste erst mal meine Gedanken sammeln. »Nun ja, es gibt ja Dinge, die außergewöhnlich sind. Hat sie vielleicht von irgendwelchen Leuten gesprochen, die sie dort kennengelernt hat?«


  »Nein.« Selma Peters schüttelte den Kopf. »Das hat sie nicht. Und diese Begegnungen mit den Kunden waren oder sind ja immer sehr kurz. Da hat man kaum Zeit, ein persönliches Wort zu wechseln.«


  »Das meine ich nicht. Ich denke eher an neue Bekanntschaften, die tiefer gingen. Hat sie Ihnen davon berichtet?«


  »Nein. Obwohl wir uns gut kannten, war sie doch eine Einzelgängerin, das muss ich Ihnen sagen.«


  »Verstehe.«


  Suko stellte ebenfalls eine Frage. »Ist sie denn mal weggegangen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, am Abend oder am Nachmittag zu irgendwelchen Treffen mit Gleichgesinnten?«


  »He, wie sich das anhört. Meinen Sie Frauen, die Hexen werden wollen oder so ähnlich?«


  »Genau das.«


  Selma Peters nickte. »Ja, das gab es. Sie war hin und wieder nicht zu Hause. Das bezog sich vor allen Dingen auf die Abende. Wenn es Treffen gab, dann immer am Abend.«


  »Und wo fanden die Treffen statt?«


  »Das weiß ich nicht. Keine Ahnung. Sie hat nie was gesagt. Ich habe auch nicht weiter gefragt. Eine Kneipe war es wohl nicht. Mehr ein geheimer Ort. Ein Keller oder so ähnlich.«


  »Das würde passen.«


  »Wie meinen Sie das?« Sie schaute Suko an. »Da machen Sie mich ja richtig neugierig.«


  Suko winkte ab. »Nein, nein, lassen Sie mal die Finger davon, das ist besser so.«


  Selma Peters nickte. »Da haben Sie recht. Mich hat dieser Hexenkram auch nie interessiert.« Sie sah sich um und fing an zu husten. »Manchmal hat es hier so komisch gerochen.«


  »Wonach denn?«, fragte ich.


  Sie winkte ab. »Das sind wohl Räucherstäbchen gewesen. Auch nicht meine Richtung.«


  Das war bei uns ebenfalls so. Wir wollten nicht verschwinden, ohne die Wohnung noch mal durchsucht zu haben. Selma Peters blieb dabei an der Tür stehen und rauchte eine Zigarette. Ihr Gesicht zeigte einen gleichgültigen Ausdruck.


  Es gab vieles über Hexen zu lesen. Es war auch alles okay, aber das brachte uns leider nicht weiter, so sehr wir auch nachdachten. Bis Suko in dem anderen Zimmer einen Prospekt entdeckte und mich zu sich rief.


  »Was hast du denn da?«


  »Hier ist das Angebot einer Firma, die ein neues Apartmenthaus bauen will.«


  »Aha. Und weiter?«


  »Der Prospekt hat hier gelegen.« Suko reichte ihn mir, und ich schaute zunächst Selma Peters an.


  »Kennen Sie den?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nie gesehen. Warum auch? Das ist doch nichts für uns. Wir sind alles, nur keine Kapitalanleger.« Sie fing an zu lachen. »Großer Quatsch.«


  Ja, da konnte sie recht haben. Aber warum hatte der Prospekt hier gelegen? War er vielleicht vergessen worden?


  Ich las mir den Text noch mal durch. Die Wohnungen sollten erst am Ende des nächsten Sommers fertig und einzugsbereit sein. Da hatten wir noch einige Monate Zeit.


  »Und«, fragte Suko, »ist dir eine Lösung eingefallen?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  »Oder doch.« Ich schlug auf den Hochglanzprospekt. »Was hältst du davon, wenn wir uns diese Baustelle mal aus der Nähe anschauen?«


  Suko nickte. »Warum nicht? Das ist immer noch besser, als im Nebel herumzustochern …«


  ***


  Ja, er hatte ein besonderes Faible für sie. Er konnte sie riechen. Erschnuppern, erahnen, wie auch immer. Es war eben so. Er konnte nichts daran ändern und wollte es auch nicht, er war froh darüber, eine solche Begabung zu haben.


  Und jetzt roch der Henker sie wieder.


  Er sah sie nicht, aber er war sich sicher, dass sie sich in der Nähe aufhielt. Diese Tatsache zauberte ein böses Lächeln auf seine Lippen.


  Es war nicht seine Welt. Oder die Welt, die er mochte. Aber er fand sich mit jeder zurecht, und solange eine von ihnen in der Nähe war, ging es ihm gut. Er lächelte weiterhin und setzte seinen Weg durch ein Gelände fort, das sich als eine der größten Baustellen Londons entpuppte. Es wurde hier gearbeitet, aber es gab auch Bereiche, wo die Arbeit ruhte und erst im folgenden Jahr fortgesetzt werden würde.


  Das Bauwerk war bereits in die Höhe gezogen worden. Es sollte ein Wohn- und Geschäftshaus werden. Die Höhe betrug zwölf Stockwerke, die alle schon standen. Auch der Keller war im Rohbau fertig. Er beinhaltete eine Tiefgarage. Man konnte sie über eine geschwungene Fahrrampe erreichen.


  Es war kein Zufall, dass sich der Henker in diesem Gebiet befand. Er wusste genau, was er tat, und er war sich sicher, dass er es auch durchziehen konnte.


  Er stand dort, wo es später den Hauseingang geben würde. Jetzt war hier eine breite Öffnung.


  Wieder bewegte er schnüffelnd die Nase und roch die Hexe. Sie hielt sich hier auf, das wusste er. Sie musste nur noch gefunden werden, und das würde für ihn kein Problem sein.


  Der Geruch war vorhanden, nur nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Er hatte sich verteilt. Er schwebte auch über ihm, aber er schien aus der Tiefe aufgestiegen zu sein.


  Unter ihm lagen keine Kellerräume, sondern die Garage. Sehr großzügig angelegt, das war auch im Rohbau zu erkennen. Viel musste dort nicht mehr getan werden. Die Wände sollten einen Anstrich bekommen, es musste noch was am Boden gemacht werden, und dann ging es um die Parktaschen, die ebenfalls eingezeichnet werden mussten. Ansonsten war die Tiefgarage okay, besonders wenn man sie als Versteck benutzen wollte.


  Die Tiefgarage war von zwei Positionen zu betreten. Einmal über die Rampe und zum zweiten über eine Treppe, die ebenfalls schon fertig war.


  Der Henker stand allein in diesem Bau. Er dachte nach, er ging nur nach dem Geruch und kam endlich zu dem Schluss, dass er ihn aus einer bestimmten Richtung erreichte.


  Es wehte ihm von unten etwas entgegen. Also aus der Garage, und als er daran dachte, nickte er. Er würde wieder seine Zeichen setzen und dann …


  Seine Gedanken brachen ab. Er ging die wenigen Schritte bis zur Tür und zog sie auf. Von unten her wehte ihm Zugluft entgegen. Er schmeckte auch den Staub, der in der Luft lag, und sah die hellen Stufen vor sich, die in recht engen Wendeln nach unten führten.


  Er ging sie. Der Geruch blieb. Das freute ihn. Es war also nicht an eine Flucht zu denken. Da es kein Geländer gab, schabte er mit einer Hand über die Wand, die er als Stütze benutzte.


  Sie war da.


  Er würde sie brennen lassen.


  Sie kannte ihn nicht. Sie wusste nichts von seiner Vergangenheit. Von seinem Hass gegen die Hexen, der auch in der Zeit des Fegefeuers nicht vergangen war.


  Er wartete nicht länger und sah sofort am Ende der Treppe die Tür. Sie war schon eingebaut und sie war schwer. Er musste sich schon mit der Schulter dagegen lehnen, um sie öffnen zu können.


  Der Henker hatte sich auch darauf eingestellt, gesehen zu werden. Er ging einen Schritt vor und hatte freie Sicht. Weil er nur ein Auge hatte, war sein Sehvermögen etwas eingeschränkt, und er musste den Kopf leicht drehen.


  Wo steckte sie?


  Er rechnete nicht damit, die Hexe schon beim ersten Hinsehen finden zu können, aber in diesem Fall hatte er Glück. In diesem recht großen Areal befand er sich nicht allein. Es gab noch eine zweite Person, die ihm den Rücken zudrehte, und er musste kein zweites Mal hinschauen, um sie als eine Frau zu identifizieren.


  Die Hexe?


  Ja, das musste sie sein. Es gab keine andere Möglichkeit. Noch immer wehte der Geruch in seine Nase. Jede Hexe gab ihn ab. Sie roch nach seiner Meinung nach Fleisch.


  Die Person sah ihn nicht. Sie drehte ihm den Rücken zu. Bekleidet war sie mit einem langen Mantel, der wie ein dunkler Umhang über ihren Rücken fiel. Auf dem Kopf saß kein Hut und auch keine Kappe, so konnte er ihr kurzes graues Haar sehen.


  Sie dachte gar nicht daran, sich umzudrehen, sie blieb weiterhin stehen und schaute nach vorn, als würde sie dort etwas Interessantes sehen.


  Daran glaubte der Henker nicht, als er auf leisen Sohlen an sie heranschlich. Er musste sich nicht mal anstrengen, keine Geräusche zu verursachen, denn der Boden war schon gereinigt worden. Es lag nicht viel herum, was unter den Füßen knirschen konnte.


  Immer näher kam er der Gestalt. Als er eine bestimmte Distanz erreicht hatte, hörte er die Stimme der Frau. Sie sprach mit sich selbst. Sie flüsterte etwas und hielt den Kopf leicht gesenkt, als wollte sie ein Hexengebet sprechen.


  Er sagte nichts.


  Er ging weiter.


  Lautlos setzte er seine Schritte.


  Er war der Tod oder das Verhängnis auf zwei Beinen, und er hatte auch sein Schwert gezogen. Erst als er die letzten beiden Meter ging, senkte er die Klinge so weit, dass sie mit der Spitze über den Boden schleifte, und das ging nicht lautlos über die Bühne.


  Das hörte auch die Frau.


  Sie fuhr herum.


  Und sie stand plötzlich ihrem Mörder gegenüber!


  ***


  Das schien sie zu wissen, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Erschrecken zeichnete sich auf ihren Zügen ab, denn wer den Henker zum ersten Mal sah, der musste es einfach mit der Angst zu tun bekommen.


  Das Alter der Person war schlecht zu schätzen. Jedenfalls lag es über fünfzig Jahre. Nur zeigte die Haut wenig Falten. Sie hatte noch immer den gesunden Farbton, den eine Haut aufwies, die viel der frischen Luft ausgesetzt war.


  Der Henker nickte ihr zu. Dann sage er: »Hier bin ich!«


  »Ja, ich sehe dich. Und wer bist du?«


  »Dein Henker!«


  »Was?«


  Er lachte scharf. »Ja, ich bin dein Henker. Ich hasse Hexen, und ich lasse sie verbrennen, sie alle, die mir gegenübertreten, sollen zu Asche werden.«


  Die Frau sagte nichts. Sie schien zu überlegen, ob sie die Worte ernst nehmen sollte oder nicht. Eigentlich besaß sie als Hexe eine gewisse Stärke, die der eines Menschen überlegen war. In diesem Fall jedoch spürte sie auch die Macht des anderen.


  Dieser Einäugige war kein Mensch, auch wenn er so aussah. Das Gespür besaß die Frau, die sich zu den modernen Hexen zählte, aber tief in ihr noch etwas von der archaischen Kraft beherbergte, die diese Menschen ausgezeichnet hatte. So spürte sie augenblicklich, dass ihr dieser Typ keine Chance lassen würde. Er war gekommen, um sie zu vernichten, aus uralten Gründen.


  »Was ist los?«, fragte sie trotzdem. Sie wollte sich nicht kleiner machen, als sie es war.


  »Das weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Ich habe dich gefunden.«


  Sie breitete die Arme aus. »Na und?«


  »Ich mag keine Hexen.«


  »Ja. Und weiter?«


  »Weil ich sie nicht mag, habe ich mir vorgenommen, sie zu verbrennen. Und du bist eine Hexe. Ich habe dich riechen können. Du strömst echten Hexengeruch aus.«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Nein, das werde ich nicht. Ich muss meine Aufgabe erfüllen und dich aus der Welt schaffen. Man hat mich nicht ohne Grund aus der Vorhölle entlassen. Ich habe hier eine Aufgabe zu erfüllen. Und das als mächtigster Hexenjäger aller Zeiten.«


  »Ach, so ist das. Du bist aus der Vorhölle gekommen.«


  »Ja.«


  »Dann dienst du dem Teufel, wie?«


  Der Henker zeigte sich leicht verwundert. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du hast die Vorhölle erwähnt. Das ist doch bestimmt ein Ort für den Teufel, oder?«


  »Nein. Vielleicht auch ja. Man kann auch Fegefeuer dazu sagen. Es ist mir egal. Jedenfalls werde ich derjenige sein, der dich vernichtet, denn ich will nicht, dass du weiterlebst.«


  Mit der freien Hand wies er zu Boden. »Und hier wird alles so bleiben, wie es ist. Du bist bestimmt losgeschickt worden, um für deine Freundinnen ein neues Versteck zu suchen. Das kannst du dir abschminken.«


  »Lass es sein!« Sie sprach den Satz aus, als der Henker sein Schwert angehoben hatte.


  »Nein, das lasse ich nicht sein.«


  »Es könnte aber von Vorteil für dich sein. Ich bin nicht allein. Hinter mir steht ebenfalls eine Macht, die nicht zu unterschätzen ist.«


  »Ja, die Hexen.« Er wischte durch die Luft. »Das ist einfach lächerlich.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst.«


  »Wieso das denn? Vor wem soll ich Angst haben? Vor wem? Kannst du mir das sagen?«


  »Vor der Macht der Hexen.«


  »Unsinn. Ihr seid nie stark gewesen. Nie stärker als ich. Und das ist bis heute so geblieben. Das werde ich euch beweisen, und bei dir fange ich an.«


  »Dafür wird Assunga dich vernichten.«


  Der Henker hatte seine Waffe anheben und zuschlagen wollen, jetzt ließ er davon ab.


  »Was hast du gesagt?«


  »Assunga!«


  Er schüttelte den Kopf. »Die kenne ich nicht.«


  »Es ist die Schattenhexe.«


  »Na und? Auch wenn sie eure Führerin ist und sich Schattenhexe nennt, wird sie dich nicht retten können. Das kann ich dir versprechen.«


  Er meinte es ernst. Er ging noch einen Schritt nach vorn, dabei zuckte die Waffe in die Höhe.


  Die Hexe wich zurück.


  Nicht schnell und nicht weit genug. Der Henker schlug zu, und seine Klinge schien dabei immer länger zu werden. Plötzlich steckte sie mit der Spitze im Gesicht der Hexe.


  Der Henker lachte.


  Und dann kam das Feuer …


  ***


  Es war eine Chance. Ob wir damit richtig lagen, wussten wir nicht, aber für uns war es besser, unterwegs zu sein, als im Büro herumzuhängen. Das war einfach nicht unser Ding.


  Ich hatte Suko das Lenkrad überlassen und dachte an die große Baustelle. Sie lag unweit der Themse am nördlichen Ufer und zwar zweigeteilt. Was da genau errichtet wurde, wussten wir nicht. Jedenfalls würden dort keine armen Menschen einziehen können.


  Wir würden darauf drängen, uns den Komplex anschauen zu können, abspeisen lassen würden wir uns nicht. Und wir würden dem Bauleiter versprechen, dass wir ihn und seine Leute nicht störten, falls dort gearbeitet wurde.


  An der berühmten Tower Bridge fuhren wir vorbei und hatten es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel, das in Shadwell lag. Dort hatte man einige alte Docks abgerissen und auch Fabrikgebäude, um Platz für Neues zu schaffen. Noch war der Großteil des Geländes nichts als ein Loch in der Landschaft. Nur ein Bau war schon so gut wie fertig und ragte mit seinen vielen Stockwerken in den Himmel.


  Wir überquerten auf einer schmalen Brücke einen Kanal und hatten es nicht mehr weit. Baustellen waren uns nicht neu, auch so große nicht, und bei ihnen gab es stets einen Vorteil. Wir fanden dort immer einen Parkplatz.


  Das war auch an diesem Tag so. Neben einem mit Staub verkrusteten BMW konnten wir unseren Rover abstellen, der im Gegensatz zum Nachbarwagen sauber war.


  Vor uns lag die Baustelle.


  Oder auch zwei, denn die eine teilte sich in zwei Hälften. Ich wusste nicht, ob sie zusammengehörten, und hatte auch keinen Bock, die Schilder zu lesen, auf denen stand, wer der Bauherr war.


  Suko war schon ausgestiegen. Er ließ seinen Blick über den zweiten Bauabschnitt schweifen und hob die Schultern an.


  »Ich will mich ja nicht vordrängen, John, aber da vorn wird mehr gearbeitet als hier, wo wir stehen.«


  »Richtig.«


  »Dann sollten wir uns diesen Turm mal vornehmen.«


  Ich schaute an der Fassade hoch. »Meinst du wirklich?«


  »Warum nicht?«


  »Hoch gehen?«


  Suko lachte. »Kann sein, muss aber nicht sein. Ich will ja nicht meckern, aber jetzt hätte ich doch gern jemandem, mit dem ich über den Bau hier hätte reden können.«


  »Ja, ich auch.«


  »Hast du denn jemanden gesehen?«


  »Nein, Suko, nur auf der zweiten Baustelle.«


  »Okay, dann sehen wir uns mal im ersten Haus um.«


  Niemand hielt uns auf, und so konnten wir das hohe Haus normal betreten.


  Die Treppe war vorhanden.


  Fahrstühle gab es keine. Aber wir sahen die dafür vorgesehenen Öffnungen am Schacht.


  »Willst du hoch, John?«


  Ich legte meine Stirn in Falten. »Hat das Haus nicht auch noch einen Keller?«


  »Der müsste dann schon fertig sein.«


  »Dann schauen wir uns den doch mal an.«


  Suko grinste. »Du hast nur keine Lust, Treppen zu steigen.«


  Ich tat empört. »Das ist nur eine Annahme vor dir. Sie entbehrt jeglicher Grundlage. Wenn wir im Keller nichts finden, werden wir weitersehen.«


  »John, das ist kein Keller.«


  »Ach? Nicht? Was denn?«


  »Laut Plan befindet sich unten im Haus eine Tiefgarage, recht groß sogar.«


  »Noch besser. Da müssen wir keine Räume einzeln durchsuchen.«


  »Du wirst auch immer inaktiver«, beschwerte sich Suko.


  »Na ja, man wird eben nicht jünger.«


  Er verdrehte nur die Augen und ging vor. Er musste drei Schritte gehen, dann hatte er die nach unten führende Treppe erreicht – und ging diese nicht weiter.


  Ich wäre fast gegen ihn geprallt und wollte wissen, warum er plötzlich stehen blieb.


  »Schau mal.«


  Suko wich einen Schritt zur Seite, damit ich auch etwas sehen konnte. Er wies dabei nach unten, sodass ich einen Blick auf die Stufen werfen konnte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie jungfräulich aussahen, doch das war nicht der Fall, denn auf den Stufen und im Staub zeichneten sich Fußabdrücke ab.


  »Aha«, sagte ich nur.


  »Und weiter?«


  »Soll ich dir jetzt sagen, wer diesen Weg hier über die Treppe genommen hat?«


  »Bestimmt nicht. Aber ich denke, dass wir über etwas anderes diskutieren sollten.«


  »Über was denn?«


  »Darüber, dass hier vor Kurzem noch jemand in den Keller oder die Garage gegangen ist. Meiner Meinung nach sehen die Abdrücke sehr frisch aus.«


  Ich gab keine Antwort und bückte mich, weil ich Sukos Angabe überprüfen wollte.


  Ich musste ihm recht geben. Es lag noch nicht lange zurück. Hier war jemand gegangen. Über die Abdrücke hatte sich noch kein Staub gelegt.


  Ich richtete mich wieder auf. Beide schauten wir uns an und sahen ernste Gesichter. Wenig später entdeckten wir noch eine zweite Spur, die sich auf der Treppe abzeichnete. Dieser Abdruck war allerdings kleiner, sodass man annehmen musste, dass hier ein Mann und eine Frau die Stufen hinabgestiegen waren.


  »Muss uns das stören, John?«


  »Nein, aber wir sollten gewarnt sein.«


  Wir machten uns auf den Weg. Es war eine Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. Sie war recht eng. Daran hatte sich im Gegensatz zu den alten Bauten nichts geändert. Wir mussten hintereinander gehen.


  Suko erreichte als Erster das Ende der Treppe und blieb vor einer grau gestrichenen Metalltür stehen. Das musste aus Sicherheitsgründen so sein. Zudem schloss die Tür ziemlich dicht, sodass wir nicht hörten, ob sich dahinter etwas tat.


  Wir glaubten nicht, dass die Tür abgeschlossen war. Die Fußspur endete auch dicht vor ihr. Derjenige, der sie hinterlassen hatte, war die Treppe nicht wieder hoch gegangen.


  Sein Ziel war die Tiefgarage gewesen.


  Das war jetzt auch unser Ziel.


  Suko hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt. Er drückte sie und musste einige Kraft aufwenden, um sie aufzudrücken. Dann stand sie armbreit offen, und das reichte uns aus, um die grellen Schreie zu hören und auch das Flackern des Feuers zu sehen.


  Da wussten wir, dass wir richtig waren …


  ***


  Die Hexe hatte dem Treffer nicht entgehen können. Ein irrsinniger Schmerz raste durch ihr Gesicht, und sie hatte das Gefühl, dass sich alles auflösen würde.


  Es war nur der erste Eindruck. Es gab einen zweiten, und der bestand aus Hitze. Zuerst wollte sie es nicht glauben, als plötzlich lodernde Flammen vor ihrem Gesicht tanzten und sie ihr leises Fauchen hörte.


  Dann aber schaute sie an sich hinab, was ihr noch möglich war, und sie sah, dass die Flammen aus ihrem Körper schlugen und es ihr unmöglich war, sie zu löschen.


  Die Hexe brannte lichterloh!


  Und sie hörte den Henker lachen, der sich über ihren Tod amüsierte. Aber sie hörte noch etwas anderes, bevor sie zusammenbrach.


  Das waren Schüsse.


  Und in sie hinein gellte ein schriller Schrei!


  ***


  Es gibt immer wieder Situationen, da kann man mit einer Reaktion nicht lange zögern. Genau das erlebten wir jetzt. Wir mussten blitzschnell handeln.


  Es gab nicht viel zu sehen, aber das Wenige reichte aus. Wir sahen wie die zweiten Sieger aus, denn wir hatten nicht verhindern können, dass eine Frau brannte. Das musste die Hexe sein.


  Der Henker war auch da. Wir kannten ihn ja, jetzt sahen wir ihn wieder, und er sah uns, denn er hatte sich umgedreht.


  Sein Schwert hielt er kampfbereit fest. Schon einmal hatte er es hier unten eingesetzt.


  Jetzt wollte er die nächsten Morde. Deshalb rannte er auf uns zu.


  Die Tiefgarage war zwar riesengroß, in diesem Fall für uns aber zu klein, denn ausweichen konnten wir kaum. Der Henker kam wie ein Rammbock. Er rannte auf uns zu, und er schwang dabei sein Schwert wie ein Cowboy sein Lasso.


  Was blieb uns?


  Für uns konnte es nur eine Reaktion geben. Wir mussten abtauchen, um nicht erwischt zu werden, und wir mussten aus der neuen Position heraus schießen.


  Es gab keine Absprache zwischen uns. Suko und ich warfen uns nach links und rechts zu Boden. Noch während wir uns in der Luft befanden, zerrten wir unsere Waffen hervor.


  Und dann feuerten wir.


  Das Krachen der Schüsse, dann die Echos und jetzt die schrillen Schreie. Es war eine Musik, die uns in den Ohren gellte. Schüsse, Schreie, und wir rollten uns über den Boden, wenn wir schossen, denn wir wollten kein Ziel für das Schwert des Henkers bieten.


  Ich schwang mich irgendwann mal wieder in die Höhe, kam aber nicht auf die Beine, sondern blieb sitzen. Die Pistole folgte der Bewegung des Henkers, der sich tatsächlich mehrere Kugeln eingefangen hatte, aber noch stand.


  Nein, nicht nur das.


  Er rannte auch weg.


  Er war so mächtig, dass ihm die geweihten Silberkugeln nichts ausgemacht hatten.


  Und er war schneller an der Tür, als es uns lieb war. Er riss sie auf, dann sprang er über die Schwelle und landete dort, wo die Treppe begann.


  Ich wollte noch mal schießen, ließ die Waffe aber sinken, weil die Tür zufiel.


  Suko war vor mir auf den Beinen. Er sagte nichts, er handelte und nahm die Verfolgung auf.


  »Bleib du hier!«, rief er mir zu, dann war er schon verschwunden und ließ mich allein zurück.


  Allein?


  Nein, ich war nicht allein. Es gab noch eine weitere Person in meiner Nähe, und das war die Hexe, die der Henker attackiert und ihr keine Chance gegeben hatte.


  Sie saß am Boden. Die Hexe brannte nicht nur, ich sah auch den widerlichen Rauch, der einen Gestank abgab, der mich dazu zwang, den Mund geschlossen zu halten.


  Das Zeug wehte mir entgegen. Es war zum Glück nicht so dicht, dass ich überhaupt nicht atmen konnte, und der Rauch schwächte sich auch immer mehr ab.


  Trotzdem musste ich husten und ging dann auf die Gestalt zu, die durch das Feuer fast völlig vernichtet worden war. Die Frau saß noch immer auf dem Boden und drehte mir den Rücken zu.


  Erst als ich sie erreichte, kippte sie um. Dabei hatte ich sie nicht berührt. Sie blieb auf der Seite liegen, und ich hielt die Luft an, als ich sie mir genauer anschaute.


  Da war nichts mehr zu machen. Das Feuer hatte sie zerstört. Zwar wurde der Körper noch zusammengehalten, aber die Haut hatte ein anderes Aussehen angenommen.


  Sie war schwarz. Sie war verkohlt, und die Haare glommen bei ihr noch nach.


  Ich blieb auch weiterhin in ihrer Nähe, ohne etwas zu sagen. Es gab nichts mehr zu reden. Sie würde mir auch keine Antwort geben, und ich drehte mich langsam zur Seite, weil ich von der Tür her ein Geräusch gehört hatte.


  Suko kehrte zurück.


  Eine Frage brauchte ich nicht erst zu stellen, als ich sah, dass er den Kopf schüttelte.


  »Er ist dir entkommen.«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Ich hätte ihn gern gefasst, aber er war zu schnell und sein Vorsprung war zu groß.«


  »Wirklich?« Ich zweifelte etwas, denn ich kannte Suko und wusste, wie schnell er sein konnte.


  »Unser Pech, John, er war plötzlich nicht mehr da. Aber das kennen wir ja.«


  »Leider.«


  Suko ging an mir vorbei und blieb neben dem Rest stehen, der mal ein Mensch gewesen war. Eine Frau – und eine Hexe, wie wir inzwischen wussten.


  Das Feuer war brutal gewesen. Es hatte die Frau in einen schwarzen Klumpen verwandelt.


  Natürlich war auch die Kleidung verbrannt. Was vor uns lag, das waren schwarze Knochen, bei denen die Haut verbrannt oder verdampft war. Und das Gesicht?


  Auch das gab es nicht mehr. Selbst die Augen waren verbrannt, und der Schädel sah schwarz aus.


  Ich stieß einen leisen Fluch aus. Die Frau hätte uns sicherlich mehr sagen können, aber in einem lagen wir richtig.


  Diese Baustelle war zugleich eine Spur. Grace Russell hatte die Prospekte nicht nur aus Spaß in ihrer Wohnung liegen gehabt. Sie hatten schon etwas zu bedeuten.


  Suko deutete auf die Leiche. »Sie war da und er wusste das. Warum hat sie sich gerade diesen Ort ausgesucht? Kannst du mir das sagen?«


  »Nicht im Moment. Aber es muss ein besonderer Platz sein, an dem wir hier stehen.«


  »Für die Hexen«, sagte Suko.


  »Ja. Und dann müssen wir uns fragen, wer dazugehört. Ich denke nicht, dass die Tote eine Einzelgängerin gewesen ist. Sie muss einen Auftrag gehabt haben.«


  »Von wem denn?«


  »Assunga, denke ich.«


  »Warum denkst du so? Welche Rolle sollte sie spielen?«


  »So eine Art von Joker.« Ich winkte ab. »Ich weiß auch nicht. Es läuft an uns vorbei. Vielleicht hätten wir gar nicht bemerkt, dass jemand aus dem Fegefeuer zurückgekommen ist. Es ist aber doch passiert, und jetzt haben wir den Salat. Auf der einen Seite stehen die Hexen und auf der anderen deren Todfeind, dieser Henker, der uralt ist und eigentlich gar nicht mehr leben dürfte. Der aber trotzdem hier ist und jetzt dafür sorgt, dass die neuen Hexen getötet werden.«


  »Das wird Assunga nicht zulassen«, sagte Suko.


  »Abwarten. Der Henker ist nicht ohne. Ich denke, dass er der Schattenhexe Paroli bieten kann.«


  »Ja, und dann hat er es noch mit Justine Cavallo zu tun, die bei Assunga lebt.«


  »Kann sein.«


  Suko nickte. »Und da ist noch etwas. Ich nehme an, dass die Schattenhexe erfährt, was man ihren Dienerinnen angetan hat.«


  »Möglich.«


  Sukos Antwort bestand aus einem Flüstern. »Sie wird Rache nehmen, und das nicht zu knapp.«


  »Mal schauen.«


  Bisher hatten wir sie nicht gesehen. Das hatte aber nichts zu sagen. Sie konnte urplötzlich auftauchen und war dann von einem Augenblick zum anderen da.


  »Was machen wir mit der Toten?«


  »Abholen lassen«, sagte ich.


  »Ja, schon …«


  Mir gefiel Sukos Bemerkung nicht. »Bist du denn dagegen?«


  »Im Prinzip nicht. Ich denke nur über diese Baustelle nach. Sie muss für die Hexen wichtig sein. Warum? Und würde Assunga sie aufgeben?«


  »Was meinst du?«


  Suko breitete die Arme aus und klatschte danach die Handflächen zusammen. »Ich setze nach wie vor auf diese Tiefgarage.«


  »Warum?«


  »Sie liegt einsam. Sie ist groß, und deshalb ist sie auch ein guter Treffpunkt. Hier können sich schon einige Leute verstecken und haben noch den Vorteil einer stillgelegten Baustelle.«


  »Ja, das kann alles sein«, gab ich zu.


  Suko sagte dann: »Wir können die Reste der Toten zur Seite schaffen. Was meinst du?«


  »Ja, ich habe nichts dagegen. Wenn wir die Kollegen rufen, gibt es zu viel Rummel und Aufsehen.«


  Es war keine normale Leiche, die man anheben und wegtransportieren konnte. Deshalb ließen wir sie auch dort liegen. Wenn hier Besucher erschienen, dann sollten sie wenigstens wissen, was sie unter Umständen erwartete.


  Etwas war zu hören. Ein Geräusch hinter der Tür, das uns aufschreckte. Sofort hielten wir unsere Waffen in den Händen und drehten uns der Tür zu.


  Sie schwang noch nicht auf. Aber sie zitterte, und es war klar, dass jemand dicht hinter ihr stand.


  Dann wurde sie aufgestoßen. Das hatte eine Frau getan, die sofort danach die Garage betrat.


  Es war die Schattenhexe!


  ***


  Also doch. Assunga war gekommen. Die Königin der Hexen hatte sich mal wieder aus ihrem Versteck gewagt.


  Jetzt stand sie da.


  Sie sah aus wie immer. Ihr Haar schimmerte wie Kupfer, der Umhang reichte als schwarzes Kleidungsstück bis zum Boden, und in ihren Augen war ein Funkeln. Dass die Reste eines Menschen in der Nähe lagen, störte sie nicht.


  »Das hatten wir uns gedacht«, sagte ich.


  »Was?«


  »Dass du hier erscheinen würdest.«


  Sie lächelte. Oder lächelte sie nicht? Zumindest zuckten ihre Mundwinkel.


  Ich sprach weiter. »Und du kannst dich nicht als Siegerin fühlen.«


  »Das sehe ich.«


  »Deine Helferin ist verbrannt. Sie ist verkohlt. Du solltest dich darauf einstellen, dass du einen mächtigen Feind hast.«


  »Ich weiß.«


  »Kennst du ihn?«


  Sie nickte. »Es ist der Henker. Der Mörder mit dem Flammenschwert, der alles vernichten kann.«


  »Aha. Er ist dir ein Begriff?«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Er ist wieder da«, sagte Assunga mit leiser Stimme. »Er will dort weitermachen, wo er aufgehört hat. Er sollte im Fegefeuer schmoren, was natürlich nur bildlich gemeint ist. Es gibt im Fegefeuer kein normales Feuer, aber es ist eine Welt der Strafe. Ein Heiliger hat ihn dorthin gejagt.«


  »Und wer hat ihn befreit?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Der Teufel vielleicht?«


  »Das glaube ich nicht, denn er steht auf unserer Seite, so sagt man. Aber man kann sich auch irren. Ich bin mir da nicht so sicher.«


  »Jedenfalls ist er eine Gefahr für euch.«


  »Für dich nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann sein, ja, er ist bestimmt nicht unser Freund. Und wir wissen inzwischen, dass wir ihn mit unseren Silberkugeln nicht stoppen können. Wer hat ihn so mächtig gemacht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Okay, Assunga. Und was hast du jetzt vor? Du bist gezwungen, etwas zu tun. Du musst deine Hexen beschützen, und ich kann mir denken, dass der Henker auch einen Zutritt zu eurer Welt finden wird. Er sah mir aus, als könnte ihn nichts aufhalten.«


  »Willst du es nicht versuchen?«


  »Ja, eigentlich schon. Aber er ist doch dein Todfeind oder der deiner Hexen. Wir haben andere Aufgaben zu erledigen. Hier kann ich nur sagen, dass sich der Dritte freut, wenn zwei sich streiten. Kommt das ungefähr hin?«


  »Ja, kann man so sagen.«


  »Also sind wir aus dem Spiel.«


  Assunga blieb gelassen. »Warum bist du so voreilig, John Sinclair? Das kenne ich nicht an dir.«


  »Was heißt denn voreilig?«


  »Nun ja, so weit sind die Hexen auch nicht von dir entfernt, John. Denk dran.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Jane Collins!«


  Jane war seit langer Zeit eine Freundin von mir. Aber war sie auch eine Hexe?


  Sie war mal eine gewesen. Sie hatte sich auf die Seite des Teufels gestellt, aber wir hatten es geschafft, sie aus seinen Klauen zu befreien. Bis auf eine Kleinigkeit. Wir hatten es nicht ganz geschafft, ihr die Hexenkräfte zu nehmen. Sehr schwach waren noch einige bei ihr vorhanden.


  Reichte das aus, um als Hexe zu gelten?


  Nein, in meinen Augen nicht. Sie war ja auch in der Lage, mein Kreuz anzufassen, ohne dass ihr etwas geschah. Für mich war Jane Collins keine Hexe.


  Für andere schon. Und Assunga hatte mich darauf hingewiesen. Sie sagte erst mal nichts und ließ ihre Worte wirken. Ich hatte mir schon eine Antwort zurechtgelegt und war froh, dass Suko sich nicht einmischte. Er stand nicht weit entfernt und war bereit, einzugreifen, denn er traute Assunga nicht.


  »Na, John Sinclair, hast du alles verdaut?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Und? Was sagst du?«


  »Für mich ist Jane Collins keine Hexe.«


  Da lachte unsere Besucherin auf. »Ja, für dich nicht, aber es gibt Menschen, die anders darüber denken.«


  »Und wer? Du?«


  »Möglich.«


  »Und weiter?«


  »Ich kann dir nichts sagen. Nur so viel: Der Henker ist wieder unterwegs, und es ist durchaus möglich, dass er nichts vergessen hat. Er wird auch weiterhin vernichten wollen. Er kennt euch jetzt. Gebt auf eure Köpfe acht. Ihr könnt sie schneller verlieren, als ihr denkt.«


  »Ich dachte, der Henker verbrennt nur«, sagte ich.


  »Ja, das kann sein. Nur nicht bei euch, schätze ich.«


  »Und warum nicht?«


  »Warte es ab, wir treffen uns bestimmt wieder.«


  Mehr sagte sie nicht. Sie drehte sich um und ließ uns stehen wie zwei dumme Jungs.


  Suko schaute mich an. »Jetzt sag was. Ihr ganzes Auftreten, war das nur Show?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie hat doch was vor.«


  Ich nickte. »Ja, das hat sie. Aber was?«


  »Der Henker scheint für sie ein Problem zu sein«, stellte Suko fest. »Mir kam sie vor, als wäre sie verunsichert gewesen. Nicht so hart wie sonst.«


  »Ja, das kann sein. Aber du weißt bei ihr nie, ob sie ehrlich ist oder nicht.«


  »Dann frage ich dich, John, was sie genau von uns will.«


  Ich dachte kurz nach. »Kann sein, dass sie unsere Hilfe braucht.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Nein, Suko, aber ich kenne sie. Eine wie Assunga spricht selten direkt aus, was sie will.«


  »Okay, wie du meinst.


  »Dann freuen wir uns mal auf die Zukunft.«


  »Richtig. Und auf Jane Collins.«


  »Ja«, sagte ich und stöhnte leise. An die Detektivin hatte ich die ganze Zeit über nicht gedacht. Und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht längst schon in eine Falle gelaufen war …


  ***


  Jane Collins mochte den Geruch in den Kaufhäusern nicht, wenn solch ein Massenandrang herrschte wie an diesem Tag. Besonders in den Umkleidekabinen war er dann extrem stark.


  In den Umkleidekabinen der Boutiquen war das nicht so der Fall, da wehte meist ein Parfümduft durch den kleinen Raum, aber der war ebenfalls unnatürlich.


  Es blieb einem nichts anderes übrig, als eine Umkleidekabine zu benutzen, wenn man neue Klamotten kaufen wollte. Das war bei Jane Collins der Fall. Sie hatte etwas gesehen, das ihr gefallen hatte. Ein halblanger Mantel aus hellem Stoff und mit buntem Innenfutter Die Besitzerin des Ladens hatte Jane dazu überredet, noch einen Pullover mit in die Umkleide zu nehmen.


  Jane Collins kannte das Spiel. Es machte ihr auch nichts aus, wenn sie Zeit hatte, und das war an diesem Tag so. Außerdem war sie die einzige Kundin in dem kleinen Laden, der etwas versteckt in einer Seitenstraße lag, die zu Soho gehörte.


  Den Mantel hatte Jane anprobiert. Er passte, er stand ihr auch gut. Jetzt griff sie zum hellgrünen Pullover. Er war weich und flauschig und wirkte sehr feminin.


  Es gab natürlich auch einen Spiegel in der Kabine. Jane Collins stellte sich davor, schaute sich an, durchaus auch kritisch, nickte sich dann zu, was bedeutete, dass sie zufrieden war. Der Pullover saß gut. Sie strich noch mal über den weichen Stoff und lächelte. Diese Reaktion bedeutete, dass sie sich entschlossen hatte, den Pullover zu kaufen.


  Sie zog ihn wieder aus und hängte ihn an den Bügel. Dann streifte sie ihre Bluse über, knöpfte sie zu und griff zur Strickjacke, die sie getragen hatte. Es war eine dieser langen Jacken, die über die Oberschenkel reichten, sodass man sie auch im Winter und im Freien tragen konnte, wenn es nicht zu kalt war.


  Alles klar. Sie wollte die Kabine verlassen, schnappte sich den Pullover und blieb auf der Stelle stehen.


  Etwas stimmte nicht. Etwas hatte sie gestört, und Jane achtete sehr auf ihr Bauchgefühl.


  Sie wartete und lauschte.


  Im Laden war es still geworden, das bekam sie jetzt sehr genau mit. Zwar war es vorhin auch nicht laut gewesen, aber es hatte eine Background-Musik gegeben, und die war jetzt nicht mehr zu hören.


  Ob die Besitzerin sie abgestellt hatte? Vielleicht war auch die CD durchgelaufen, es gab für alles eine Erklärung. Es konnte alles einen harmlosen Grund haben.


  Und warum glaubte sie nicht daran?


  Jane Collins schalt sich selbst eine Närrin. Sie schüttelte den Kopf, sie schluckte, sie spürte auch den Schauder auf ihrem Rücken und drückte den Vorhang ein wenig zur Seite, sodass sie in den Laden schauen konnte.


  Sie sah niemanden.


  Die Besitzerin war auch nicht zu hören, und Jane widerstand dem Wunsch, nach ihr zu rufen. Dafür verließ sie ihre Kabine. Den Vorhang zog sie behutsam zurück und schob sich dann in den Laden hinein, ohne etwas zu sagen.


  Das Geschäft war leer!


  Jane war nicht überrascht. Damit hatte sie auch gerechnet, denn auch die Besitzerin sah sie nicht, was die Detektivin schon verwunderte, denn sie hatte damit gerechnet, sie fragen zu können, aber das war nun nicht möglich.


  Wo trieb sie sich herum? Hatte sie den Laden verlassen? Auch das wusste sie nicht.


  Sie ging zwei Schritte vor. Gegenüber befanden sich die Regale. Dort lagen die Pullover und Blusen sorgfältig einsortiert, links von ihr gab es die Theke mit der Kasse und an deren Ende noch eine zweite Umkleidekabine.


  »Harriet?« Zum ersten Mal rief Jane den Namen der Besitzerin. Niemand antwortete ihr.


  Je mehr Zeit verstrich, umso ungewöhnlicher kam Jane die Situation vor. So etwas hatte sie noch nicht in einem Geschäft erlebt, und plötzlich bezog sie die Dinge auf sich. Ja, es musste ihre Schuld sein, dass es nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Jane blieb nicht auf der Stelle stehen. Sie ging durch den Laden und achtete darauf, sich lautlos zu bewegen. Sie hätte noch mal nach der Besitzerin rufen können, doch das tat sie nicht.


  So wartete sie auf halber Strecke und in Höhe der Kasse. Warum sie genau hier angehalten hatte, wusste sie nicht. Es konnte sein, dass eine innere Stimme sie dazu gezwungen hatte. Jane hörte auf sie und schaute weiterhin nach vorn wie jemand, der sicher war, etwas zu entdecken.


  Und das war der Fall.


  Sie sah etwas, das bei ihr ein Kopfschütteln auslöste. Einen dunklen Fleck, der sich deutlich auf dem helleren Boden abmalte. Er war beim Betreten der Boutique noch nicht da gewesen.


  Jetzt schon …


  Und er lag links von ihr. Dort befand sich auch die zweite Umkleidekabine, deren Vorhang zugezogen war.


  Aber unter ihm war etwas Dunkles hervorgesickert. Jane Collins war noch zu weit weg, um die Farbe genau erkennen zu können, aber es konnte durchaus Blut sein.


  Der Gedanke daran schockte sie.


  »Nein!«, flüsterte sie. »Nur das nicht. Bitte nicht …«


  Sie ging dennoch weiter. Sie hätte eigentlich den Namen der Besitzerin rufen müssen, aber das tat sie nicht. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie spürte, dass sie immer blasser wurde. Zudem fingen ihre Knie an zu zittern. Das kannte sie kaum von sich, aber sie ging weiter. Es war wie ein Antrieb, der immer stärker wurde.


  Und sie erreichte die Höhe der Kabine. Sie schaute zu Boden, und da sah sie es.


  Ja, es war Blut!


  Eine Lache, die sich ihren Weg aus der Kabine gebahnt hatte. Sie war unter dem Stoff hervorgekrochen. Ob sie noch Nachschub bekam, das wusste Jane nicht, aber sie konnte sich vorstellen, wem das Blut gehörte. Harriet, der Besitzerin.


  Es war verrückt. Es war nicht zu fassen, sie hätte schreien können, was sie nicht tat. Sie kam sich vor wie eingefroren, und es kostete sie Überwindung, den Vorhang zur Seite zu ziehen und zu sehen, was dahinter geschehen war.


  Jane bewegte ihre Lippen. Sie sprach zu sich selbst, aber sie wusste nicht, was sie da sagte. Ihre Finger krampften sich in den Stoff. Zugleich lauschte Jane, um herauszufinden, ob sich hinter dem Vorhang etwas tat.


  Nein, da war nichts zu hören!


  Für Jane Collins gab es jetzt kein Halten mehr. Sie zerrte den Vorhang zur Seite, dann war ihr Blick frei.


  Jane riss die Augen weit auf.


  Was sie sah, war für sie ein Schock.


  Auf dem Hocker saß eine alte Bekannte.


  Es war Justine Cavallo, die Vampirin und blonde Bestie!


  ***


  Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, und Jane hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Damit hätte sie niemals gerechnet.


  Und die Cavallo war nicht allein.


  Sie hielt eine Frau fest, die sie quer über ihre Knie gelegt hatte. Jane kannte die Person, die immer so stolz auf ihre naturroten Haare gewesen war.


  Das war sie jetzt nicht mehr, denn sie war tot. Als Leiche lag Harriet über den Knien der Blutsaugerin, die sich bereits an ihr gelabt hatte.


  Die Frau war ausgeblutet. An ihrem Hals waren die beiden rötlichen geschwollenen kleinen Löcher zu sehen, die von den Vampirhauern der Cavallo gerissen worden waren. Das Blut der anderen hatte sie gesättigt. Das jedenfalls zeigte ihr Gesicht, das sehr zufrieden aussah. Sie musste mit einer irren Gier über Harriet hergefallen sein, wenn man das Blut betrachtete, das überall hin gespritzt war.


  Jane Collins war nicht so leicht zu schocken. In diesem Fall verlor sie etwas die Kontrolle. Sie hatte das Gefühl, von einem wilden Schwindel überfallen worden zu sein, und sie hatte Mühe, nicht auf der Stelle zusammenzubrechen.


  »Hi, Jane, so sieht man sich wieder …«


  Die Detektivin nickte nur. Aber das war nur eine Geste gewesen. Sie hatte es unbewusst getan.


  »Du – du – bist wieder da?«


  »Ja. Wer bin ich denn sonst?« Justine lachte kehlig. »Hast du gedacht, ich bin aus dem Spiel?«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Das ist ein Irrtum. Ich bin nicht aus dem Spiel. Ich bin wieder da. Ich habe mich nur erholen müssen. Die Heilige hat es nicht geschafft, mich für immer zu schwächen, und dann hat es jemanden gegeben, die mir Unterschlupf gewährte.«


  »Assunga, nicht?«


  »Ja, richtig. Es ist Assunga gewesen.«


  Jane legte den Kopf zurück, aber sie lachte nicht. »Ausgerechnet Assunga, die Schattenhexe.«


  »Ja, sie.«


  »Aber das kann nicht sein. Eine Hexe und eine Vampirin, das passt nicht zusammen.«


  »Irrtum, es passt.« An Justines Lippen klebte noch Blut, und es sah schaurig aus, als sie den Mund in die Breite zog. Dann senkte sie den Blick und schaute ihr Opfer an. »Es musste sein. Ich wollte Blut, ich habe es mir geholt, denn ohne Blut kann ich nicht existieren, das weißt du genau. Sei froh, dass ich sie ausgesucht habe und nicht dich, Jane Collins.«


  »Sie hat dir nichts getan. Sie ist eine völlig Fremde für dich gewesen.«


  »Hör auf. Ich brauchte Blut. Das ist es gewesen. Blut, verstehst du?«


  »Ja, ich begreife es.« Jane nickte. »Du hast dich nicht verändert. Du bist so gnadenlos wie immer.«


  »Das sind die uralten Regeln, Jane, ich kann sie nicht ändern.« Justine grinste breit, bewegte ihre Beine und ließ die leblose Harriet von ihren Oberschenkeln rutschen. Am Boden blieb die Tote liegen, und Jane schaute in ihr Gesicht, das so bleich und blutleer war. »So und jetzt zu dir«, sagte die Blutsaugerin.


  »Aha. Willst du mein Blut auch trinken?«


  »Würde ich gern, aber noch habe ich genug andere Möglichkeiten, meine Liebe.«


  »Und weiter? Du bist doch nicht gekommen, um mir das zu sagen. Da gab es bestimmt andere Gründe.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und welche?«


  »Sie sind vielfältig, und du kannst sie auch nicht kennen, weil sich alles hinter deinem Rücken abgespielt hat.«


  »Was?«


  Justine winkte ab. »Ich bin gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Aha. Vor wem? Vor dem Weihnachtsmann?«


  Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht spotten, das steht dir nicht.«


  »Was dann? Ich kann dir nicht glauben.«


  »Dann lässt du es, aber es ändert nichts an meinem Plan.«


  »Wie lautet der?«


  »Dass ich dich in Sicherheit bringe.«


  »Wie schön. Und vor wem? Da würdest du doch eigentlich an erster Stelle stehen.«


  Justine ging auf die Bemerkung nicht ein. »Ich bekam den Auftrag, dich vor dem Henker in Sicherheit zu bringen.«


  Jane war überrascht. Sie hatte ja mit vielem gerechnet, damit allerdings nicht. Zum ersten Mal starrte sie direkt und bewusst in das Gesicht der Vampirin, und sie sagte mit leiser Stimme: »Du erzählst mir hier einen Mist …«


  »Nein!«


  Jane schwieg. Ihr Blick war jedoch fragend geworden, und sie bekam auch eine Antwort.


  »Assunga hat mich geschickt.«


  Das wiederum überraschte die Detektivin erneut. »Die Schattenhexe«, flüsterte sie.


  »Ja, sie.«


  »Und warum hat sie dich geschickt? Was soll das alles bedeuten, verdammt?«


  »Sie will, dass du weiterhin am Leben bleibst und nicht getötet wirst.«


  »Ach, von diesem Henker?«


  »Richtig.«


  Jane Collins musste lachen, obwohl die Leiche vor ihren Füßen lag. Dann sagte sie. »Was ist das denn alles? Das passt nicht zusammen. Ich kenne diesen Henker nicht.«


  »Das weiß ich. Aber er kennt dich möglicherweise, er kennt viele, und du gehörst zu ihnen.«


  Jane reckte ihr Kinn vor. »Zu wem?«


  Justine schüttelte den Kopf. »Bitte, so kannst du doch nicht reden. Du musst es wissen, es geht um die Hexen. Muss ich dir das denn noch sagen? Du bist eine Hexe. Du gehörst zu ihnen, und der Henker hasst Hexen. Er jagt sie.«


  Jane sagte erst mal nichts. Sie schüttelte nur den Kopf. Zu viele Gedanken beschäftigten sie. Das konnte alles doch nicht wahr sein. Sie war keine Hexe. Zumindest sah sie sich nicht als eine solche an. Okay, sie hatte mal auf der anderen Seite gestanden, aber dann hatte sie wieder auf den rechten Weg zurückgefunden. Nur war noch ein wenig von ihrer alten Kunst zurückgeblieben. Ein bisschen Hexe, das war auch alles.


  Das sah die andere Seite offenbar nicht so. Sie bezog Jane noch immer in ihren Kreis ein. Dazu gehörte Assunga, die Schattenhexe und momentane Verbündete der Cavallo.


  Es war eine Menge, was Jane da schlucken musste, aber sie tat es und stellte in einem leicht spöttischen Ton eine Frage.


  »Dann ist Assunga äußerst besorgt um mich?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Und was ist noch?«


  »Sie hat mich geschickt, um dich in Sicherheit zu bringen. Das ist alles. Alles andere hat keine Bedeutung.«


  »Toll.«


  Die Cavallo nickte. »Schön, dass du es so siehst.«


  »Und wo willst du mich hinbringen? Wo ist der Ort, an dem mich der Henker nicht findet?«


  »Es ist ein altes Haus.«


  »Was? Ein ganzes Haus für mich? Womit habe ich das denn verdient?«


  Die Cavallo hob beide Hände. »Moment mal, das habe ich nicht gesagt, Jane.«


  »Gut. Was dann?«


  »Du wirst nicht allein in diesem Haus sein. Es gibt noch andere Personen, die dir dort Gesellschaft leisten.«


  »Auch Hexen?«


  Die Vampirin lächelte kalt. »Nur Hexen, Jane. Nur Hexen. Du sollst dich schließlich wohl fühlen.«


  »Danke, darauf kann ich verzichten.«


  »Aber wir nicht.«


  Jane wusste, dass sie keine Chance hatte, ihrem Schicksal zu entgehen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie sich nicht aus eigener Kraft aus dieser Klemme befreien konnte.


  Aber sie musste etwas tun. Sie konnte nicht hier in der Kabine stehen bleiben. Es raubte ihr die Luft, deshalb wich sie mit einem langen Schritt zurück und verließ die schaurige Umgebung.


  Sie blieb im Laden stehen und dachte über ihr Schicksal nach, das alles andere als rosig aussah. Ein paar Mal stieß sie einen Fluch aus, dann drehte sie sich nach rechts.


  Genau da meldete sich ihr Handy.


  War das eine Chance?


  So schnell wie selten meldete sich Jane und setzte darauf, dass der Richtige anrief …


  ***


  Es war nicht einfach so daher gesagt, ich wollte auf jeden Fall mit Jane Collins sprechen und sie vor dem warnen, was die Zukunft möglicherweise brachte.


  Zu ihr hinzufahren wäre auch möglich gewesen, aber das hätte Zeit gekostet. Da war es am besten, wenn ich versuchte, sie über das Handy zu erreichen.


  Als Suko sah, was ich in der Hand hielt, fragte er nur: »Jane Collins?«


  »Genau.«


  »Meinst du denn, dass es gut ist, wenn wir die Pferde scheu machen?«


  »Das tun wir doch gar nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich will erst mal hören, was Jane zu sagen hat. Wie sie reagiert. Deshalb werde ich nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern die Sache behutsam angehen.«


  »Okay, dann mal los.«


  Ich holte Janes Handynummer auf das Display und wählte sie an. Den kleinen Apparat hatte ich kaum gegen das Ohr gedrückt, als ich schon Janes Stimme hörte.


  »Ja?«


  Die kurze Frage hatte hektisch geklungen. Bei mir schrillten sofort die Alarmglocken. »Hallo, Jane, ich …


  Sie unterbrach mich durch einen Schrei. »John!«


  Das hörte sich nicht gut an.


  »Was ist los?«


  »John, du musst kommen.«


  »Wohin?«


  »Harriets Boutique. Da bin ich und …«


  Das war alles, was ich noch hörte. Den Rest bekam ich nicht mehr mit. Es waren auch keine Worte. Es hatte sich mehr wie ein Schrei angehört. Danach war Stille.


  Ich stand gebückt auf der Stelle und starrte das Handy an. Um den Magen herum spürte ich einen Druck, und ich hatte das Gefühl, dass meine Knie weich wurden und sich der Boden zugleich unter meinen Füßen bewegte.


  Suko hatte meine Veränderung bemerkt. »He, was hast du, John?«


  »Es gibt wohl Ärger.«


  »Wieso?«


  Ich schloss für einen Moment die Augen, weil ich mich konzentrieren wollte.


  »Rede schon.«


  »Ja, ja, Suko. Ich denke, dass sich Jane Collins in Gefahr befindet.«


  »Und weißt du auch, wohin wir müssen?«


  »Nicht genau. Aber das kriegen wir noch raus.«


  »Wie?«


  »Es ist eine Boutique, aus der Jane angerufen hat. Sie konnte mir den Namen noch nennen, dann war es vorbei.«


  »Wie vorbei?«


  Ich nickte Suko zu. »Lass mich mal machen …«


  ***


  Der Schlag erwischte sie unerwartet. Justines Faust traf sie an der rechten Hand.


  Plötzlich machte sich das Handy selbstständig. Es landete am Boden und rutschte darüber hinweg. Jane hatte nicht viel sagen können, aber sie war froh gewesen, die Stimme ihres Freundes John Sinclair gehört zu haben.


  Sie wollte dem Handy nacheilen, aber dagegen hatte die Cavallo etwas. Sie griff die Detektivin von der Seite her an, und Jane hatte das Gefühl, von einer starken Windbö gepackt zu werden. Sie wurde durch den Raum geschleudert, landete auf dem Boden.


  Ihr war klar, dass sie gegen die Cavallo keine Chance hatte. Die war ihr weit überlegen.


  Jane lag und drehte den Kopf. Das Handy geriet in ihr Blickfeld, aber es lag zu weit entfernt. Sie hätte schon hinkriechen müssen, aber das vereitelte die Cavallo.


  Sie zerrte Jane mit einer Hand in die Höhe, stellte die Detektivin auf die Füße und schüttelte sie durch.


  »Wer war das? Wer hat da angerufen?«


  Der Schmerz zuckte durch Janes Kopf, doch sie ignorierte ihn. »Das geht dich einen Dreck an.«


  Das Gesicht der blonden Bestie verzog sich. Die Augen schienen Funken zu sprühen und sie reagierte auf ihre Art und Weise, denn sie schlug zu. Der Handrücken klatschte gegen Janes untere Gesichtshälfte. Nicht nur die Lippen wurden getroffen, auch das Kinn, und sie verspürte einen bösen Schmerz, der sich bis zu den Ohren hin ausbreitete und sie für einen Moment taub machte.


  Sie taumelte zurück. Hätte die Cavallo sie nicht aufgefangen, wäre sie zu Boden gefallen.


  »So nicht, Jane Collins, so nicht. Ich bin immer noch besser als du. Viel besser.«


  »Meinetwegen.«


  »Schön.« Justine schüttelte die Detektivin durch. »Wer hat dich angerufen?«


  »Habe ich vergessen.«


  »War es Sinclair?«, brüllte die Cavallo.


  »Kann sein.«


  Die Antwort gefiel ihr nicht. Erneut schlug sie zu, und diesmal traf sie Janes Leib.


  Dem hatte Jane nichts entgegenzusetzen. Sie gab einen röchelnden Laut von sich, dann sackte sie in die Knie und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Die Blutsaugerin zerrte Jane wieder hoch. »So, und jetzt kommst du mit mir. Man wartet auf uns.«


  Beide eilten auf den Ausgang zu. Janes Schuhe rutschten über den Boden, sie fand von sich aus keinen Halt. Aber die Cavallo schaffte es, sie nach draußen zu zerren.


  Dort hatten sie es nicht weit bis zu einem Auto, das in der Nähe parkte.


  Justine öffnete die Tür. Mit der anderen Hand hielt sie ihre Beute fest, die sie dann in den Wagen schleuderte. Jane landete auf dem Rücksitz und hörte die Drohung.


  »Wenn du Ärger machst, hast du schneller dein Blut verloren, als du denken kannst.«


  »Verstanden«, flüsterte Jane, die genau wusste, dass die Cavallo nicht nur drohte …


  ***


  Den Namen der Boutique hatte mir Jane noch zuflüstern können, dann war die Verbindung unterbrochen gewesen, aber ich wusste genau, dass das alles kein Spaß war. Jane befand sich in großen Schwierigkeiten, und wir würden schnell sein müssen. Ob wir es wirklich schafften, die Detektivin rechtzeitig aufzuspüren, das stand in den Sternen. Zuerst mal mussten wir wissen, wohin uns der Weg führte.


  Dabei hoffte ich auf die Hilfe von Glenda Perkins. Möglicherweise war ihr der Name der Boutique bekannt, bei Frauen sollte so etwas ja vorkommen, und ich war froh, als sich Glenda meldete.


  »Ich bin es und bitte hör zu!«


  Glenda kannte mich lange genug. Sie wusste genau, dass dieser Tonfall bei mir nicht so oft vorkam. Wenn aber doch, dann war es dringend, das wusste Glenda.


  Sie hörte den Namen der Boutique. Ich wollte wissen, ob sie den Laden kannte.


  »Nein, nie gehört.«


  »Bitte, dann schau nach, ob du ihn findest. Du hast da mehr Routine als wir.«


  »Mach ich.«


  »Ich bleibe am Telefon.«


  »Gut.«


  Die Wartezeit würde lang werden, das wusste ich. Oder gefühlt lang. Auch wir hätten über unsere Handys ins Internet gehen können, aber Glenda war da fixer. Wir konnten uns nur die Daumen drücken, dass sie mit ihrer Sucherei Glück hatte.


  Dann meldete sie sich.


  »John, bist du noch dran?«


  »Klar.«


  »Ich habe die Boutique gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und wo?«


  »In Soho.«


  »Weißt du mehr?«


  »Klar.«


  Sie nannte mir die genaue Anschrift. Und da fiel uns schon der erste Stein vom Herzen. Vielleicht war da noch was zu machen. Jedenfalls mussten wir so schnell wie möglich hin, und wir bedankten uns bei Glenda.


  Sie wollte noch etwas wissen, aber dafür hatte ich keine Zeit mehr und vertröstete sie auf später.


  Ab jetzt hätte ich gern fliegen können. Da das nicht möglich war, mussten wir uns auf den Rover und auf Sukos Fahrkünste verlassen, um so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen …


  ***


  Und wir erreichten es.


  Es hatte an Sukos Fahrkünsten, an der Sirene und dem Blaulicht auf dem Dach gelegen. Und auch an Londons Autofahrern, die uns oft genug Platz gemacht hatten.


  Der Laden lag in einer sehr engen Straße, wie sie typisch für Soho war. Wir hatten unsere Probleme, überhaupt mit dem Wagen durchzukommen, weil an den Seiten Autos geparkt waren.


  Ich sah schon die Beleuchtung der Boutique, während Suko noch nach einem Parkplatz Ausschau hielt. Wir fanden keinen, und so stellten wir den Rover auf dem Gehsteig ab.


  Wir stiegen aus. Der Laden befand sich in Sichtweite. Wir mussten nur einige Schritte laufen, um ihn zu erreichen.


  Es gab ein Schaufenster und einen Eingangsbereich, wo sich auch die Tür befand, die natürlich verschlossen war.


  Aber ab der oberen Hälfte war das Glas durchsichtig, sodass wir in den Laden schauen konnten.


  Das Geschäft war leer. Aber es brannte Licht. Es fiel aus Strahlern in den Laden, erreichte nicht nur die Regale, sondern auch den Boden, der glänzte, als wäre er von einer dünnen Schicht Eis bedeckt.


  Ich schaute Suko an. Zu sagen brauchte ich nichts. Wenn sich jemand mit verschlossenen Türen auskannte, dann war er es. Das Schloss sah allerdings recht einbruchsicher aus, und als ich Sukos Gesicht sah, da wusste ich, dass es Probleme geben würde.


  »Das bekomme ich so leicht nicht auf.«


  »Sag die Wahrheit.«


  »Ich muss kapitulieren.«


  »Das ist nicht gut.«


  Wenn wir so wollten, war alles nicht gut. Da brauchte ich nur in den Laden zu schauen. Er war leer. Es gab dort keine Jane Collins und auch keine Frau, die etwas verkaufen wollte.


  »Wir müssen die Tür einschlagen«, sagte ich.


  »Oder das Schloss aufschießen.«


  »Auch das.«


  Dann hörten wir eine Stimme, die uns im Rücken ansprach. »Wollen Sie da rein?«


  Ich fuhr herum. »Ja.«


  »Harriet ist leider nicht da.«


  »Das dachten wir uns schon. Wissen Sie vielleicht, wo sie hingegangen ist?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Haben Sie denn überhaupt etwas gesehen?«


  Jetzt war die Frau plötzlich nicht mehr so freundlich. Sie zog die Augenbrauen zusammen und fragte: »Was geht Sie das überhaupt an?«


  »Wir sind von der Polizei«, sagte ich und präsentierte ihr meinen Ausweis.


  »Ach so.«


  »Wissen Sie jetzt mehr?«


  Sie überlegte, dabei schaute sie uns scharf von der Seite her an. »Ja, eigentlich ist es komisch.«


  »Was denn?«


  »Ach, ich habe gegenüber mein Geschäft. Bilder und Rahmen. Es ist noch nicht lange her, da haben zwei Frauen den Laden hier verlassen.«


  »Auch die Besitzerin?«, fragte Suko.


  »Nein, die eben nicht.« Die Frau trat mit dem Fuß auf, als wäre sie wütend.


  »Wer dann?«


  »Zwei Frauen. Zwei blonde Frauen. Nein, das stimmt auch nicht so richtig. Die eine war normal blond. Bei der anderen war es wohl gefärbt. Das war so hell …«


  In mir keimte sofort ein Verdacht auf. Den wollte ich jetzt bestätigt wissen.


  »Trug die Hellblonde vielleicht eine schwarze enge Lederkleidung?«


  »Ja, das war der Fall. Schwarzes Leder. Da konnte ich nur den Kopf schütteln.«


  »Aha.«


  Ich hatte leise gesprochen, aber die Frau hatte mich trotzdem gehört. »Wissen Sie mehr?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann ist Jane nicht mehr da«, sagte Suko. Er fixierte mich. »Sie und die Cavallo sind gegangen.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.«


  Ich hatte es befürchtet, konnte aber nichts mehr tun. Bis die Nachbarin mich anstieß und sagte: »Harriet und ich sind sehr vertraut miteinander.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte ich recht ungeduldig.


  »Ich habe einen zweiten Schlüssel zu ihrem Laden.«


  Jetzt sah plötzlich alles anders aus. »Und wo, bitte, haben Sie ihn?«


  »Hier in meiner Tasche.«


  Das war super. Ich schaute zu, wie die Frau ihn aus der Hosentasche holte. Es war ein flacher Sicherheitsschlüssel. Gern ließ ich der Frau den Vortritt, sodass sie die Tür aufschließen konnte.


  So sehr sie uns geholfen hatte, ab jetzt wollte ich sie nicht mehr in der Nähe haben.


  »Bitte, Madam, bleiben Sie im Hintergrund. Wir sagen Ihnen später Bescheid.«


  »Ja, ja, verstehe.«


  Sie war schon etwas sauer, doch darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Das hier war jetzt eine polizeiliche Angelegenheit, und ich hatte das Gefühl, dass uns noch etwas bevorstand.


  Suko schob sich als Erster in den Laden. Ich folgte ihm auf den Fuß und blieb ebenso stehen wie er, während die Tür hinter uns zufiel. Wir schauten uns an.


  »Was ist hier los, John?«


  »Riechst du es auch?«


  »Ja. Es riecht nach Blut, glaube ich.«


  »Eben.«


  Ab jetzt war alles anders. Wir glaubten auch nicht, uns geirrt zu haben, aber wir fragten uns schon, woher der Blutgeruch stammte. Er überraschte mich nicht einmal, denn wo sich die Cavallo herumtrieb, war die Normalität vorbei.


  Ich ging einen Schritt zur Seite und drehte mich um. Noch war nichts zu sehen, aber als ich den Blick senkte und ihn über den Boden gleiten ließ, sah ich was.


  Es war eine dunkle Lache. Als sie noch fließen konnte, war sie aus der Umkleidekabine gesickert und hatte auf dem Boden einen sichtbaren Halbkreis hinterlassen.


  Das war Blut!


  Ich hatte es zwar noch nicht genauer untersucht, aber es gab für mich keinen Zweifel. Hier passte alles zusammen, denn die weißblonde Person war keine Geringere als Justine Cavallo, und die ließ ihre ausgesaugten Opfer zurück.


  Ich wollte zur Kabine hinüber. Wieder sprach ich Suko an.


  »Halte du mir den Rücken frei.«


  »Okay.«


  Suko trat zurück und ich ging auf den Vorhang zu, der halb zugezogen war.


  Ich wollte ihn zur Seite zerren, als er sich mir entgegenwellte. Das geschah nur kurz, denn plötzlich erkannte ich dahinter den Umriss einer Gestalt, und ich musste einen Treffer hinnehmen, der mich wie ein Hammerschlag erwischte, sodass ich nach hinten taumelte und gegen das Regal mit den Klamotten prallte.


  Der Vorhang aber sank zu Boden, und vor uns sahen wir eine Frau mit blutiger Kehle und zwei Vampirzähnen, die auf der Jagd nach Menschenblut waren …


  ***


  Ich stand in ihrem Sichtbereich.


  Es begann mit einem gellenden Schrei, dann warf sie sich vor und rannte auf mich zu, um mir an die Kehle zu gehen. Fast wäre sie auf der Blutlache ausgerutscht, aber sie geriet nur leicht ins Taumeln und konnte sich wieder fangen.


  Ich war schneller.


  Mein rechtes Bein flog der Angreiferin entgegen. Ich traf sie in Höhe der Brust, und mein Tritt schleuderte sie wieder zurück. Sie riss beide Arme hoch, schrie auf und fauchte zugleich.


  Sie drehte sich vor mir im Kreis. Das Blut aus ihren beiden Halswunden war auch in ihre Kleidung gesickert.


  Blut, sie wollte Blut haben. Zuckend bewegte sie ihre Lippen. Die beiden Vampirzähne waren gut zu erkennen.


  Sie stierte mich an. Suko stand seitlich. Er hatte seine Beretta gezogen und die Mündung auf die Frau gerichtet.


  »Nicht schießen!«, sagte ich.


  »Ist schon okay.«


  Ich ging davon aus, dass sie einiges wusste, das für uns interessant sein konnte. Und das wollte ich wissen.


  Die Pistole schockte sie nicht. Doch ich besaß etwas anderes, das dafür sorgen konnte. Es war mein Kreuz, und als ich das in der Hand hielt und ihr zeigte, zuckte sie keuchend zurück.


  »Du hast Angst, wie?«


  Sie bewegte ihren Mund, ohne etwas zu sagen.


  »Du willst Blut, wie?«


  Da fingen ihre Augen an zu leuchten, und sie nickte.


  »Und ich will etwas von dir wissen.« Nach diesem Satz brachte ich ihr das Kreuz näher. Sie schrie auf, wollte zurück und wäre fast mit dem Vorhang zurück in die Kabine gestürzt.


  Sie krallte sich am Stoff fest und schwang dabei leicht hin und her. Aber sie schaute mich nicht mehr an.


  Ich hatte das Kreuz nicht wieder weggesteckt und blieb hinter ihr stehen. Sie sollte ruhig seine Nähe spüren.


  »Was ist passiert?«


  »Ich bin noch hier.«


  »Ja, aber wer hat dein Blut getrunken?«


  »Die Blonde. Sie kam, und dann ging alles sehr schnell. Jetzt geht es mir fast gut.«


  »Du willst Blut?«


  »Ja.«


  Ich sprach weiter: »Es waren doch zwei Personen hier. Hättest du nicht auch das Blut von der anderen trinken können?«


  »Die habe ich nicht gesehen.«


  »Aber jetzt sind beide weg.«


  »Ja.«


  »Und wo sind sie hin?«


  Sie schielte wieder auf das Kreuz und dann auf mich. Dabei bewegte sie ihren Mund und flüsterte: »Ich weiß es nicht, sie sind weg. Ich bin allein.«


  »Wo sind sie hin?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du weißt, wo sie sein könnten?«


  Sie sagte nichts mehr, schüttelte den Kopf und gab einen jaulenden Laut von sich. Wahrscheinlich litt sie unter dem Anblick des Kreuzes. Sie wollte weg. Zudem brauchte sie Blut, und ich rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff.


  »Denk genau nach. Hast du gar keine Idee?«


  »Nein.«


  »Sind sie in ein Auto gestiegen?«


  »Das habe ich nicht gesehen. Ich weiß nichts, einfach gar nichts, das ist so …«


  Schluss, Ende – es war einfach zu viel für sie. Plötzlich war sie nicht mehr zu halten. Es war ihr egal, was mit ihr passierte, denn jetzt griff sie mich voll an.


  Sie rannte auf mich zu – und genau hinein in mein Kreuz, dem sie nicht ausweichen konnte. Es war wie ein Stoppsignal. Normalerweise wäre sie gegen mich gefallen und hätte mich zu Boden geschleudert, doch das geschah nicht, denn sie schaffte es, ihren Körper zurückzuwerfen und sich so auf den Beinen zu halten.


  Was dann passierte, hatte mit einer normalen menschlichen Reaktion nichts mehr zu tun. Sie stürzte nicht zu Boden, sie hielt sich noch auf den Beinen, aber sie rannte jetzt unkontrolliert durch den Laden, wobei genau zu sehen war, was das Kreuz bei ihr angerichtet hatte.


  Es hatte sie gezeichnet, denn sie hatte es abwehren wollen, hatte mit der rechten Hand das Metall berührt, dann war sie nach vorn gegen das Kreuz geworfen worden, sodass es sie zusätzlich noch im Gesicht gestreift hatte.


  Es war ihre Vernichtung, die etappenweise ablief.


  Noch hielt sich Harriet auf den Beinen. Nur ging sie nicht mehr normal. Sie torkelte durch den Laden, dabei keuchte sie und schlug wild um sich.


  Wir schauten zu. Es tat uns auch leid, aber es gab nun mal keine andere Möglichkeit, sie musste vernichtet werden. Sie würde nie mehr zurück ins normale menschliche Dasein finden. Das war leider so.


  Dann blieb sie stehen, und zwar so, dass sie uns anschauen konnte. Der Mund bewegte sich, und wir hörten auch weiterhin das Keuchen.


  Dort, wo das Kreuz sie berührt hatte, löste sich die Haut auf. Wir hörten kaum noch etwas, aber wir sahen, dass sich der Ausdruck in ihrem Gesicht veränderte. Es fiel praktisch zusammen. Nichts blieb mehr von ihm übrig, und dann war es auch mit der Unperson vorbei.


  Sie fiel zu Boden. Wir hörten den Aufprall, und Sekunden später war es vorbei.


  Sie lebte nicht mehr. Auch nicht als Blutsaugerin. Sie hatte ihrem Schicksal nicht entgehen können.


  Suko blickte mich an. Dabei nickte er. »Das hat wohl so sein müssen«, sagte er.


  »Sicher.«


  Gut, dieser Akt war vorbei. Aber noch längst nicht das gesamte Drama. Das setzte sich fort, und wenn wir ehrlich waren, standen wir erst am Beginn.


  Ich ging zur Tür und ließ meinen Blick über die Straße schweifen. Dabei sagte ich: »Es ist von zwei blonden Frauen gesprochen worden. Die eine war sehr blond.«


  »Justine Cavallo.«


  »Genau, Suko.«


  Mein Freund kam zu mir und murmelte: »Dann frage ich dich, wie das alles zusammenpasst.«


  »Ich habe keine Ahnung. Noch nicht.« Ich zählte auf. »Jane Collins, der Henker, die Hexen, Assunga, da kommt einiges zusammen …«


  »Und die Cavallo.«


  »Ja, Suko, ja. Sie ist für mich das große Rätsel. Ich weiß nicht, wie ich sie einordnen soll.«


  »Sie ist wieder okay. Die Spuren der Vergangenheit sind getilgt worden. Sie kann sich wieder so bewegen wie früher, und genau das hat sie gewollt. Jetzt kann sie anfangen. Jetzt kann sie ihre Prioritäten setzen.«


  »Gegen Assunga?«


  Ich musste lachen. »Das ist die Frage. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was die beiden so unterschiedlichen Personen zusammengebracht hat.«


  »Sie sind keine Menschen.«


  Ich gab ihm recht. »Aber Hexen und Vampire, das passte bisher nie zusammen.«


  »Stimmt auch.«


  Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, wir brachten es einfach nicht in die Reihe.


  Aber da gab es noch etwas, das uns eigentlich mehr zum Nachdenken bringen musste.


  Jane Collins!


  Sie war die große Unbekannte. Warum hatte man sie geholt? Welche Rolle spielte sie?


  Oder war der Henker hinter ihr her?


  Das konnte es auch sein. Jane war zwar für uns keine Hexe, aber für andere schon, und das hatte vielleicht auch der Henker herausgefunden. Möglicherweise waren die Hexen schneller gewesen und hatten Jane in Sicherheit gebracht.


  Wenn ja, wohin?


  Auch das war die große Frage. Suko und ich hatten nicht die geringste Ahnung, wo wir ansetzen sollten. In der letzten Zeit hatten wir kaum mit der Cavallo zu tun gehabt. Deshalb wussten wir auch nicht, wo sie sich versteckt hielt.


  Bei Assunga war es ähnlich. Auch sie hielt sich verborgen, sie und ihre Hexen.


  Ich schaute Suko an, der mir zunickte und sagte: »Sieht nicht gut aus, John.«


  »Ja, du hast leider recht …«


  ***


  Jane Collins lebte. Ihr ging es sogar relativ gut. Es gab da nur einen Punkt. Sie wusste nicht, wo sie sich befand. Sie hatte ihre Entführerin danach gefragt und zur Antwort erhalten, dass sie sich in einem Hexenhaus aufhielt.


  Jane nahm das als Tatsache. Ein Hexenhaus. Kein Knusperhaus wie aus dem Märchen, sondern ein Haus, in dem Hexen lebten. Nur das konnte es sein.


  Aber wo? Wo genau befand sich das Haus? Sie waren hingefahren, aber Jane kannte die Gegend nicht.


  »Na, jetzt sind wir wieder zusammen, Jane. Schön, nicht?«, kicherte Justine Cavallo.


  »Ich hätte darauf verzichten können.«


  »Kann ich mir denken. Aber das Spiel ist noch nicht vorbei, das musst du einsehen. Wir treiben es weiter, und so sind wir wieder zusammen, nur eben unter anderen Umständen. Aber das soll dich nicht weiter stören. Du bist bald bei denjenigen, bei denen du dich wohl fühlen kannst.«


  »Ach? Und wo?«


  »Bei den Hexen. Man hat nicht vergessen, dass du eine Hexe bist, liebe Jane.«


  »Das bin ich nicht, verdammt!«


  »Doch, das bist du.«


  Jane Collins sagte nichts mehr. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie versuchte, der Cavallo zu widersprechen. Jane hatte es vor der Autofahrt erlebt, und noch immer hatte sie die Schläge nicht so richtig verdaut.


  Die Blutsaugerin fuhr weiter. Jane spielte nicht mal mit dem Gedanken, sie zu überfallen. Sie wusste genau, dass sie keine Chance hatte, Justine zu überwältigen.


  Allmählich nur ging es ihr besser. Es war aber noch immer die gleiche Situation. Sie lag auf dem Rücksitz, und die Türen waren verschlossen.


  Wo würde die Fahrt enden?


  Vor allem diese Frage beschäftigte sie, und sie musste nicht lange warten, denn das Ziel war bald erreicht. Es lag in einer einsamen Umgebung, denn irgendwelche Straßengeräusche waren nicht zu hören.


  Als Jane einen Blick durch das Fenster warf, da stoppte der Wagen schon, und sie schaute auf ein Haus, das recht alt aussah, eine ziemlich dunkle Fassade hatte und einen nicht eben einladenden Eindruck machte.


  »Wir sind da«, erklärte die Cavallo.


  »Hatte ich mir fast gedacht.«


  »Du kannst aussteigen.«


  Das taten beide. Nur war die Cavallo schneller, und sie nahm Jane beim Aussteigen in Empfang. Die Detektivin fühlte noch einen leichten Schwindel. Sie riss sich zusammen, denn sie wollte nicht, dass die Cavallo es merkte.


  »Na, wie fühlst du dich, Jane?«


  »Das interessiert dich doch nicht wirklich.«


  »Aber ja. Es sind andere Zeiten angebrochen. Ich bin wieder da, und ich muss keine Rücksicht mehr nehmen.«


  »Hast du das schon jemals?«


  »Doch, schon.«


  »Wann denn?«


  »Als ich bei dir wohnte.«


  »Stimmt. Das hätte nicht zu sein brauchen. Du hättest auch verschwinden können.«


  »Richtig. Aber damals war es am besten, sich bei dir zu verkriechen. Hat mir gefallen.«


  »Ja, das kann ich mir denken. Dir ging es ja auch gut.«


  Die Cavallo lachte nur, dann schob sie Jane über die Schwelle ins Haus.


  Jane wusste sofort, dass es nicht leer war. Sie sah zwar keine anderen Personen, aber es war klar, dass sie hier lebten. Zudem war das Haus recht groß.


  Sie ging an einigen Zimmern vorbei, deren Türen offen standen, schaute in die Räume hinein und sah einige Frauen, die sich dort aufhielten, aber nicht den Eindruck von Blutsaugerinnen machten, sodass Jane Collins eher auf Hexen tippte.


  Die Cavallo stieß sie in ein leeres Zimmer. Es lag am Ende des Gangs und war recht klein. Ebenso wie das Fenster, das verschlossen war.


  Die Tür wurde zugeschlagen, aber nicht abgeschlossen. Man war sich offenbar sicher, dass Jane keinen Fluchtversuch wagen würde. Als sie es am Fenstergriff probierte, da musste sie erkennen, dass er abgeschlossen war.


  Wie ging es weiter?


  Dass es für sie weitergehen würde, stand fest. Man hatte sie geholt, man brauchte sie. Man hatte etwas mit ihr vor, doch was es genau war, das wusste sie nicht.


  Jane hatte ihre Schwäche überwunden. Sie fühlte sich zwar noch nicht völlig fit, aber das würde noch kommen, dessen war sie sich sicher. Auf der anderen Seite stellte sie sich immer wieder die Frage, was sie hier sollte und was man mit ihr vorhatte.


  Sie hatte keine Ahnung. Es war niemand gekommen, auch die Cavallo ließ sich nicht blicken, und die Frauen, die sie in den Zimmern gesehen hatte, die waren ihr nicht wie Vampire vorgekommen, sondern wie Hexen.


  Ja, sie befand sich hier in einem Hexenhaus. Sie ging davon aus, dass jemand hier das Sagen hatte, und da lag ihr der Name Assunga auf der Zunge.


  Und weiter? Jane dachte darüber nach, ob die Hexen vielleicht versuchen würden, sie wieder zu einer der Ihren zu machen, denn sie ging noch immer davon aus, dass Assunga und ihre Freundinnen sie zurückholen wollten, weil sie sie zu den Hexen zählten.


  Und John Sinclair?


  Sie wusste nicht, ob er noch im Spiel war. Es konnte durchaus sein. Wenn es dann tatsächlich der Fall war, stellte sich die Frage, ob er die Spur hatte aufnehmen können.


  Daran konnte sie nicht glauben. Sie musste ihm Bescheid geben, wo sie sich befand. Aber wie? Zudem wusste sie nicht, wo sie sich befand.


  Jane überlegte. Sie war keine Frau, die so leicht aufgab. Sie zermarterte sich den Kopf, ärgerte sich nebenbei noch, keine Waffe bei sich zu haben, und blieb schließlich an einer Idee hängen, die sie gar nicht so schlecht fand.


  Jane ging zur Tür.


  Sie wusste ja, dass sie nicht abgeschlossen war. Behutsam öffnete sie sie. Niemand störte sie dabei, und sie konnte einen Blick in den Flur werfen.


  Er war recht breit. Sie sah auch die anderen Türen. Getan hatte sich dort nichts. Sie standen noch immer offen.


  Jane sah die Frauen, die sich in den Zimmern aufhielten, nicht. Dafür konnte sie sie hören. Sie unterhielten sich leise. Hin und wieder hörte sie auch ein Lachen, und da der Flur leer war, öffnete sie die Tür noch weiter. Es war kein Problem, auf den Flur zu treten, aber es wurde eines, denn sie hatte kaum einen Schritt gemacht, da nahm sie eine Bewegung wahr. Sie ahnte sie mehr in diesem Halbdunkel hinter ihr.


  »He, du willst weg?«


  Jane schrak leicht zusammen. Das wollte sie natürlich, aber sie hätte es nie zugegeben.


  »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Weil du dein Zimmer verlassen hast.«


  »Das habe ich noch nicht richtig.«


  »Du wolltest es.«


  Jane verdrehte die Augen. »Na gut, ich wollte es. Und was ist so schlimm daran?«


  »Du darfst es nicht.«


  »Okay, das hätte man mir sagen müssen. Dann gehe ich wieder zurück. Kommst du mit?«


  »Ha, warum sollte ich das?«


  »Weil ich jemanden brauche, mit dem ich mich unterhalten kann. Das ist alles.«


  Die andere zögerte. Dann stimmte sie zu und sagte: »Okay, nur fünf Minuten.«


  »Wunderbar, danke.«


  Jane zog sich wieder in das Zimmer zurück. Die andere Person folgte ihr und war jetzt besser zu sehen. Eine Frau mit kurzen Haaren, ziemlich klein, auch recht stämmig. Sie trug eine braune Cargo-Hose und ein kariertes Wollhemd. So sah schon eine Aufpasserin aus. Das Hemd hatte Brusttaschen, und aus einer dieser Taschen ragte das obere Teil eines Handys hervor, was Jane sofort registriert hatte.


  »Danke, dass du zu mir gekommen bist.«


  »Keine Ursache. Du gehörst ja zu uns, hat man gesagt.«


  »Ach ja?«


  »Wir Hexen müssen zusammenhalten.«


  »Kann sein. Wie heißt du eigentlich?«


  »Gilda.«


  »Aha.«


  »Und du bist Jane – oder?«


  »Ja.«


  »Assunga hat mal vor dir gesprochen und gesagt, dass du eine besondere Person bist.«


  Jane winkte ab. »Hör doch auf, da hat sie bestimmt übertrieben.«


  »Nein.«


  »Wieso denn besonders?«


  »Weiß ich auch nicht. Kann ja sein, dass du etwas kannst, was wir nicht können.«


  »Glaube ich nicht.«


  Gilda schaute auf die Uhr. »Egal, wer oder was du bist. Wir werden auf jeden Fall hier in diesem Haus bleiben und darauf warten, dass er kommt. Und er wird kommen, das hat er uns versprochen.«


  »Wen meinst du denn?«


  »Den Henker!«


  »Oh …«


  »Jetzt sag nicht, dass du ihn nicht kennst. Von Assunga weiß ich, dass du schon informiert bist, was ihn angeht.«


  Jane wiegte den Kopf. »Nicht so richtig, muss ich dir ehrlich sagen.«


  »Egal, eine Freundin wirst du von ihm nicht werden, nehme ich mal an.«


  »Ja, das stimmt.« Jane lächelte Gilda harmlos an. »Das ist ja alles gut und schön«, sagte sie, »aber wo befinden wir uns eigentlich? Das weiß ich nicht.«


  Gilda trat einen Schritt zurück. »Nein?«


  »So ist es.«


  »Es ist ein Home. Ein Haus nur für Frauen. Hier können sie sich verstecken, wenn es ihnen schlecht geht. Assunga bietet ihnen eine Heimat. Und kein Verfolger traut sich hier herein. Männer, die es versucht haben, hatten keine Chance. Die verschwanden spurlos. Es ist perfekt.«


  Jane nickte. Sie tat sehr angetan. »Das ist eine tolle Sache. Ich denke, dass es vielen Frauen Mut machen wird.«


  »Das soll es auch.«


  »Und wo steht das Haus?«, fragte Jane Collins wie nebenbei.


  »Auf einem kleinen Hügel.«


  »Aha. Und wo genau?«


  »Primrose Hill.«


  »Oh, das ist nicht weit von Hampstead weg.«


  »Da hast du recht.«


  »Ist es auch einsam?«


  »Wir sind hier eine Sackgasse. Die Straße heißt Avenue Close. Wir grenzen direkt an die Grünfläche oder den Park von Swiss Cottage. Schöne Gegend.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Kennst du sie?«


  Jane winkte ab. »Ich war einige Male in der Nähe. Das ist auch alles gewesen.«


  Gilda nickte ihr zu. »Du wirst bestimmt Gelegenheit bekommen, dir alles genauer anzusehen, wenn wir die Dinge hinter uns haben. Das ist wichtig. Da setzt man auch auf dich.«


  »Echt?«


  »Klar.«


  »Wobei denn?« Jane tat sehr aufgeregt. Ihre Augen strahlten, und sie ging auf Gilda zu, die davon überrascht wurde. Bevor sie zurückweichen konnte, hatte Jane schon zugeschlagen. Es tat ihr nicht mal leid. Sie musste so vorgehen, denn freiwillig hätte diese Gilda ihr das Handy bestimmt nicht gegeben.


  Der Schlag saß. Suko hatte Jane darin eingeweiht. Sie wusste genau, wohin sie schlagen musste, um den Gegner ins Reich der Träume zu schicken.


  Auch bei Gilda hatte sie Glück. Sie sah, dass die Person die Augen verdrehte und ein Schnaufen ausstieß. Dann brach sie vor Jane Collins in die Knie.


  Damit sie nicht zu hart fiel, fing Jane sie ab und legte sie auf das Bett. Jetzt musste alles blitzschnell gehen. Das Wichtigste befand sich noch im Besitz der Aufpasserin.


  Jane klaubte ihr das Handy aus der Tasche. Dann lief sie zur Tür und lauschte. Es war nichts Verdächtiges zu hören. Sie stellte sich hinter der Tür an der Wand auf und war froh, dass der Apparat aufgeladen war. Dann wählte sie eine bestimmte Nummer …


  ***


  Die Tote war abgeholt worden, und irgendwann würde jemand erscheinen, um den Laden zu reinigen. Das lief alles ab, ohne dass wir uns darum kümmern mussten.


  Das nahmen wir hin, aber wir wussten nicht, wie es weiterging, und die Sorgen um Jane wuchsen von Minute zu Minute. Sie waren auch nicht vergangen, als wir uns im Büro befanden und ich einen frischen Kaffee trank.


  Glenda hatte ihn gebracht. Sie saß jetzt in unserem Büro. Sie hatte sich verkehrt auf den Stuhl gesetzt und die Arme auf die Lehne gestützt.


  »Habt ihr denn keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Nein«, sagte Suko, weil ich gerade trank.


  »Das ist Mist.«


  Ich nickte nur.


  »Aber Assunga könnte Bescheid wissen.«


  »So ist es.«


  »Dann setz dich mit ihr in Verbindung, John.«


  »Wie denn, wenn sie sich nicht auf ihrem Handy meldet?«


  Glenda knetete ihre Nase. »Das ist natürlich mehr als blöd. Du hast wirklich keine Ahnung?«


  »So ist es.«


  »Und jetzt?«


  Ich deutete in die Runde. »Das siehst du doch. Wir hocken hier und warten ab. Ob wirklich bald etwas passieren wird, das steht in den Sternen. Ausgeschlossen ist es nicht. Es kommt einzig und allein darauf an, wie sich Jane zurechtfindet.«


  »Das wird sie doch wohl.«


  »Wir warten lieber mal ab.«


  Glenda hob nur die Schultern. Dann stand sie auf und ging zurück in ihr Vorzimmer. Wir kannten sie ja, genau wie Jane Collins. Beide waren nicht eben die besten Freundinnen. Sie beobachteten sich gegenseitig, und es ging auch darum, wer von ihnen sich besser mit mir verstand. Aber das schob ich gedanklich weit nach hinten, denn davon hielt ich überhaupt nichts.


  Suko las irgendwas vom Bildschirm ab. Wir durften nicht vergessen, dass es nicht nur um Jane Collins ging, sondern auch um den einäugigen Henker, der unterwegs war, um sich die Hexen zu holen.


  Man hatte ihn aus dem Fegefeuer befreit, und es musste ein Heiliger oder dessen Geist gewesen sein. Jedenfalls war der Henker wieder frei und wollte dort anfangen, wo er früher aufgehört hatte.


  Davon gingen wir aus, und wir suchten nach einer Möglichkeit, ihn zu stellen, und das klappte nur in Verbindung mit den Hexen.


  Nichts konnten wir tun.


  Das Telefon meldete sich nicht. Da konnten wir es noch so angestrengt anstarren.


  Bis ich mein Handy hörte. Das war so überraschend, dass ich zusammenzuckte. Auch Suko schaute auf, und er sah, dass ich den flachen Apparat in die Hand nahm.


  »Wer ruft denn an, John?«


  »Keine Ahnung.« Aber mein Herz klopfte schneller. Ich hatte das Gefühl, dass wir jetzt weiterkamen. Mit einem leisen »Ja, bitte?« meldete ich mich.


  »Ich bin es!«


  Wieder schrak ich zusammen. Diesmal noch heftiger, denn ich hatte Janes Stimme erkannte.


  »Ja, wo bist …«


  »Keine Frage jetzt. Nur zuhören.«


  »Okay.«


  Sie sagte mir, wo sie war und wer sich in diesem Haus noch alles versammelt hatte. Dass die Cavallo ebenso dort sein würde wie Assunga.


  »Dann ist das ja eine Schlangengrube.«


  »Keine Sorge, ich komme schon zurecht. Wenn ihr so schnell wie möglich hier seid, würde mich das freuen.«


  »Und ob wir kommen.«


  »Okay, bis gleich.«


  »Und gib auf dich acht, Jane.« Den letzten Satz hatte sie nicht mehr gehört, da war die Verbindung bereits unterbrochen.


  Ich sprang auf, und auch Suko hielt nichts mehr auf seinem Sitz. Wir hatten eine Spur und konnten nur hoffen, dass wir nicht zu spät eintrafen …


  ***


  Jane spürte den kalten Schweiß nicht nur auf der Stirn, als das Gespräch vorbei war. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ganzer Körper schweißgebadet war. Das Gespräch mit John Sinclair hatte sie Nerven gekostet.


  Aber es war alles gut gegangen, und sie hoffte, dass ihre Informationen ausreichten.


  Die Frau, die Jane niedergeschlagen hatte, lag noch immer auf dem Bett und rührte sich nicht. Jane befürchtete, dass sie zu hart zugeschlagen hatte, ging zu ihr und schaute nach.


  Sie war okay.


  Aus ihrem Mund strömte der schwache Atem. Da konnte Jane zufrieden sein. Das Handy hatte sie der Stämmigen abgenommen. Jetzt probierte Jane, ob sie noch etwas bei sich trug, das ihr von Nutzen sein konnte. Sie klopfte die Frau ab, aber sie fand nichts. Weder eine Waffe noch ein Messer. Sie hatte nichts dabei, womit sie sich gegen irgendwelche Feinde hätte wehren können.


  Jane Collins dachte daran, dass sich Hexen auf ihre Kräfte verließen und oft genug keine Hilfsmittel benötigten.


  Das war ihr alles egal. Jetzt ging es nicht um die anderen Frauen, sondern um sie.


  Was tun? Im Zimmer bleiben oder sich im Haus umschauen? Sie konnte wählen. Im Zimmer bleiben war nicht schlecht. Aber sich im Haus umzuschauen könnte besser sein. Dann wusste sie zumindest, wo sich die Bewohner aufhielten. Einige hatte sie hier unten in den Zimmern gesehen, aber es gab auch eine Treppe, die in die oberen Etagen führte. Es waren nicht viele, nur zwei Etagen, aber auch dort konnten sich einige verstecken.


  Jane schlüpfte aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. Jetzt stand sie im Flur, und das in einer düsteren Umgebung, denn hier gab es kein Licht, das sich auf dem Boden gespiegelt hätte.


  Dennoch sah sie etwas, weil sich das Licht aus den anderen Zimmern im Flur verteilte.


  Sie war allein. Sie blieb auch allein und hielt an der Treppe an. Da sich die Eingangstür in der Nähe befand, kam ihr für einen Moment der Gedanke, doch einen Fluchtversuch zu unternehmen.


  Nein, das ließ sie bleiben. Also blieb sie im Haus und ließ die Haustür geschlossen. Dafür nahm sie sich die Treppe vor. Eine breite Treppe, das Holz war schwarz gebeizt. Sie brachte die Stufen schnell hinter sich und befand sich dann im Flur der ersten Etage.


  Leer lag er vor ihr.


  Jane ging nicht weiter. Sie dachte darüber nach, was sie unternehmen könnte. Es gab noch eine Treppe, die eine weitere Etage höher führte. Dort sah es sicherlich so aus wie hier, und sie dachte darüber nach, ob sie nicht doch lieber versuchen sollte, aus dem Haus zu fliehen.


  Dann hörte sie eine Stimme. In der Stille klang sie sogar recht laut. Jane drehte den Kopf. Sie horchte, woher die Stimme sie erreichte und stellte fest, dass sie von oben kam. Das war nicht alles. Sie glaubte sogar, die Stimme der Schattenhexe Assunga zu erkennen, die sich mit einer zweiten Person unterhielt.


  Das war Justine Cavallo!


  Lange genug hatte Jane mit dieser Person zu tun gehabt, um die Stimme zu kennen. Das war die Cavallo, die der Schattenhexe hin und wieder antwortete.


  Jane musste sich entscheiden. Zurück zur Treppe konnte sie nicht mehr, da wäre sie entdeckt worden. Es gab nur den Weg nach vorn oder nach hinten.


  Ein Zimmer!


  Eine andere Möglichkeit kam für sie nicht infrage. Sie musste sich ein Zimmer aussuchen und sich dort verstecken. Warten, bis die Gefahr vorbei war.


  Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, ob sich jemand im Zimmer aufhielt oder nicht. Sie musste hier weg.


  Ihr standen mehrere Türen zur Auswahl. Jane entschied sich für die, die gegenüberlag. Jetzt war nur zu hoffen, dass das Zimmer nicht besetzt war.


  Sie lief hin, rammte die Klinke nach unten und konnte die Tür aufdrücken. Der Sprung ins Zimmer.


  Ins leere Zimmer!


  Als sie sich umschaute, sah sie ein Bett, einen Schrank, einen Tisch und auch zwei Stühle. Aber keinen Fernseher und auch keinen PC. Ein Fenster war auch vorhanden.


  Jane konnte nur nicht nach draußen schauen, weil eine dichte Gardine davor hing. Die zog sie zur Seite. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat. Irgendwie schien es ihr wichtig, einen Blick nach draußen zu werfen.


  Ihr Blick reichte bis zu den Bäumen, die am Rand einer Wiese standen. Das musste der Swiss Cottage Park sein.


  Wolken verdüsterten den Himmel. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen.


  Jane wollte sich schon beruhigt abwenden, als ihr eine Bewegung auffiel.


  Das war auf der Wiese. Wäre es heller gewesen, dann hätte sie die Gestalt besser gesehen, so aber musste sie schon sehr genau hinschauen, um mehr zu erkennen.


  Es war ein Mann. Oder eine Person, die an einen Mann erinnerte, aber irgendwie anders aussah. Das erkannte sie trotz des schlechten Lichts.


  Er kam näher.


  Das Haus war sein Ziel.


  Und er sah aus wie jemand, der sich durch nichts aufhalten ließ. Sie sah ihn besser, erkannte ihn, und plötzlich schien ein Schwert aus Feuer ihr Herz zu durchbohren.


  Ja, er war es. Daran gab es keinen Zweifel.


  Der einäugige Henker!


  ***


  In diesen Augenblicken war Jane Collins wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte es nicht fassen, was sie sah, aber es war eine Tatsache.


  Der Henker kam.


  Für Jane spielte es keine Rolle, woher diese Gestalt kam. Ihr war klar, dass der Henker auf dem Weg war, um eine Entscheidung zu erzwingen.


  Er kam näher und näher. Ob er auch schon von den Hexen im Haus gesehen worden war, wusste Jane nicht. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Alarm schlagen und die Bewohnerinnen in diesem Hexenhaus auf den Henker aufmerksam machen?


  Vielleicht hatte sie noch die Zeit, Assunga zu finden und sie zu informieren. Auch wenn sie und die Schattenhexe nicht eben Freundinnen waren. Es gab jedoch Situationen, da mussten persönliche Dinge außen vorstehen.


  Sie schaute noch mal durch das Fenster in den rückwärtigen Bereich des Grundstücks und sah, dass der Ankömmling stehen geblieben war und auf das Haus schaute.


  In diesem Moment wurde alles anders.


  Hinter Jane öffnete sich die Tür, ohne dass zuvor angeklopft worden wäre.


  Jane fuhr herum – und schaute ins Gesicht der Schattenhexe …


  ***


  Wieder erlebte die Detektivin einen Moment der Sprachlosigkeit. Sie hatte das Gefühl, eine Gefangene zu sein. Sie stand auf der Stelle, fühlte sich wie eingefroren, obwohl ein Schleier aus Hitze durch ihren Kopf tobte.


  »Du?«, flüsterte sie.


  Assunga lächelte. »Damit hast du wohl nicht gerechnet.«


  »Stimmt.«


  »Ich kann dir sagen, dass es kein Zufall ist, Jane.«


  »Ach nein?«


  Assunga breitete die Arme aus. »Nichts, was hier passiert, basiert auf einem Zufall. Alles steht unter meiner Kontrolle. Auch der Henker, der uns Hexen verbrennen will.«


  »Der Henker?«


  »Ja, der Henker. Hat Justine dir nicht von ihm berichtet? Er ist ein Hexenhasser und ein Hexenjäger. Er war es schon immer. Es hat sich nichts geändert. Er ist gekommen, um uns zu holen, nachdem man ihn aus dem Fegefeuer entlassen hat.«


  Assunga schwieg nach dieser Antwort. Sie trat ans Fenster. Dabei raschelte leise der Stoff ihres magischen Umhangs.


  Die Schattenhexe schaute hinab in den Garten. Sie gab keinen Kommentar ab, was Jane ärgerte.


  »Siehst du ihn?«


  »Nein.«


  »Dann ist er schon im Haus.«


  Die Schattenhexe drehte sich vom Fenster weg. Sie starrte Jane in die Augen. »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja.«


  »Wie dumm du bist. Aber du kannst es auch nicht wissen. Wäre er im Haus, dann hätten wir es längst bemerkt. Für so schlau solltest du uns doch halten.«


  Jane hob nur die Schultern und sagte nichts.


  Dafür sprach Assunga. »Er ist noch draußen und steht im toten Winkel, das weiß ich genau. Und er wird dort nicht bleiben.«


  »Und was wirst du tun, wenn er ins Haus kommt?«


  »Das wird sich zeigen.«


  Jane lachte. »Hast du noch keinen Plan?«


  »Nein.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Assunga winkte ab. »Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Bitte, raus damit.«


  »Nein.«


  »Wie nein?«


  Jane schüttelte den Kopf. »So wie ich es gesagt habe. Ja, so wie ich es sagte. Ich werde dir keinen Ratschlag geben. Das ist deine Sache. Der Henker hat schon zahlreiche Hexen getötet, und das wird er wieder tun. Er hat in der Zeit des Fegefeuers nichts vergessen. Er war in der Vorhölle, die ihn gestärkt hat.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter!«, zischte Jane ihr zu. »Es ist so, wie ich es dir gesagt habe. Ich gehe davon aus, dass hier bald das große Sterben beginnt.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Das kannst du auch sein. Sehr gespannt sogar.«


  Assunga stieß ein Lachen aus. »Aber denk daran, wahrscheinlich will er auch zu dir. Er kennt dich …«


  »Und er kennt dich.«


  »Ja.«


  »Und auch die Cavallo!«, sagte Jane und brachte die Schattenhexe zunächst zum Lachen.


  »Klar, die auch. Aber ich kann dir sagen, dass sie sich wieder gefangen hat. Sie ist fast wieder die Alte. Ein wenig fehlt noch, was nicht weiter tragisch ist.«


  »Ich weiß, sie will wieder Blut trinken.«


  »Das braucht sie.«


  »Du aber nicht.«


  »So ist es.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, dass du dich mit Blutsaugern abgibst. Du bist eine Hexe. Sogar eine sehr mächtige. Du hast die Blutsauger nie gemocht. Und plötzlich hast du sie in deiner Nähe und bist sogar mit ihnen verbündet.«


  »Ja, nur nicht mit allen. Wir Hexen haben erkannt, wo gewisse Stärken liegen. Auch wir haben Feinde, auf die wir uns einstellen müssen. Denk nur an den Henker mit dem einen Auge. Er hasst uns. Er hat uns immer gehasst. Er hat seine Aufgabe damals nicht erfüllen können, weil man ihn verfluchte.«


  »Ach, dann starb er nicht?«


  »So ist es.«


  »Und weiter?«


  »Wie ich schon sagte. Ein Heiliger hat ihn verflucht. Nur nicht für ewig, das war wohl ein Fehler. Er kam nach einer bestimmten Zeit wieder frei. Die Legende sagt, dass es der Geist des Heiligen war, der dem Hexenhenker wieder das Tor geöffnet hat. Er kam wieder frei …«


  »Und ist bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Ja, er denkt auch weiterhin nur ans Töten. Die Hexen müssen sterben. Es gibt kein Pardon.«


  »Du bist gut informiert.«


  »Ja, nur dann kann man sich wehren.«


  »Und wie werdet ihr euch wehren?«


  »Wir stellen uns ihm entgegen, das ist alles.« Assunga hob die Schultern. »Ich weiß, dass er gleich ins Haus eindringen wird, um seine ersten Zeichen zu setzen. Es kann auch sein, dass einige von uns sterben werden. Im Endeffekt aber sind wir zu viele, und es steht auch eine neue Helferin mit Justine Cavallo auf unserer Seite.«


  »Nicht schlecht gedacht.« Jane musste lachen. »Sie wird also vorgeschickt.«


  »Sie will es auch so.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, sie will zeigen, wie mächtig sie letztendlich ist. Und deshalb habe ich sie gelassen. Es ist doch perfekt, wenn sie es schafft. Dann gehört sie wirklich zu uns.«


  Jane Collins stimmte zu. »In der Tat«, sagte sie und lächelte. »Ich denke, ich sollte es mir anschauen. Oder hast du was dagegen?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Du kannst dich ruhig auf ihre Seite stellen.«


  »Und dann? Was passiert mit mir, wenn alles vorbei ist?«


  Assunga lächelte kühl und hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Aber eigentlich habe ich dich jemandem versprochen.«


  »Wem denn?«


  »Rate mal.«


  »Ihr bin der Cavallo versprochen worden.«


  »Genau.« Assunga nickte. »Ich denke, dass wir lange genug hier gestanden haben. Wobei ich mich allerdings wundere, dich hier getroffen zu haben. Eigentlich hättest du ein Stockwerk tiefer sein müssen.«


  »Richtig.« Jetzt lächelte Jane. »Aber du weißt ja, dass ich mich nicht gern gängeln lasse.«


  »Das hatte ich wohl vergessen.«


  »Eben.«


  »Aber du bist nicht geflohen.«


  »Klar.« Jane zuckte mit den Schultern. »Du kennst doch meine große Neugierde.«


  Assunga sagte nichts mehr. Sie näherte sich dem Fenster so weit, dass sie einen Blick nach unten werfen konnte.


  »Ist er noch da?«, fragte Jane.


  »Ich denke nicht.«


  »Dann ist er im Haus?«


  Assunga blieb gelassen und lächelte. »Wir werden sehen.« Nach dieser Antwort drehte sie sich um und ging zur Tür …


  ***


  Wir waren unterwegs.


  Hampstead war nicht eben eine Armlänge entfernt. Wir mussten uns in Richtung Norden kämpfen, in eine Gegend, die leicht hügelig war. Das Wort kämpfen bezog sich auf den Verkehr, der sich mal wieder von der nervigen Seite zeigte.


  Es ging über verstopfte Straßen durch das vorweihnachtliche London, und ich fragte mich, ob wirklich so viele Landsleute aufs Land fuhren, um die Weihnachtsmärkte zu besuchen.


  Wir wussten nicht, was uns erwartete, rechneten allerdings mit dem Schlimmsten und auch mit dem Henker, der den Hexen auf der Spur war. Zum Glück mussten wir nicht bis nach Hampstead. In Primrose Hill war Schluss, da fanden wir unser Ziel.


  »Es wird schwer werden«, meinte Suko. »Keiner von uns weiß, wie groß die Anzahl der Feinde ist.«


  »Jane hat von einem Haus gesprochen.«


  »Ja, und da könnten uns Überraschungen blühen.«


  Welche das waren, konnten wir nur ahnen. Wir stellten uns auf schlimme Tatsachen ein, vor allen Dingen deshalb, weil es da noch den Henker gab.


  Er war scharf auf Hexen. Er hatte die Frauen in der Vergangenheit getötet und würde auch in der Gegenwart nicht davon ablassen, was er bereits bewiesen hatte.


  Die heutigen Hexen hatten sich zum großen Teil bewusst für diesen Zustand entschieden, aber sie waren anders als diejenigen Personen, die man früher als Hexen ansah.


  Suko verlor nicht die Nerven in diesem dichten Verkehr. Mir wäre es anders ergangen. Ich hätte schon so manches Mal geflucht, aber das brachte ja nichts.


  Irgendwann waren wir am Ziel und Suko lenkte den Rover in die Avenue Close, die wir bis zum Ende durchfahren mussten, wenn Janes Beschreibung stimmte. Das Haus, in dem sie sich aufhielt, musste das Letzte in der Reihe sein. Dahinter gab es nur noch den Park.


  Wir fuhren langsam, wollten kein Risiko eingehen und auch nicht auffallen.


  Je weiter wir kamen, umso weniger Häuser standen rechts und links. Sie alle waren auf großen Grundstücken gebaut.


  Inzwischen war es immer dunkler geworden.


  »Da ist das Haus«, sagte ich. »Da vorn, am Ende der Straße.«


  Es stand allein. Suko schaltete das Fernlicht ein. Es reichte bis zum Haus und noch daran vorbei, aber das interessierte uns nicht.


  Wichtiger war das, was sich an der Eingangstür abspielte.


  »Da ist jemand«, sagte Suko.


  »Ich weiß. Fahr näher ran.«


  »Auf das Haus zu?«


  »Klar.«


  So eine Art von Jagdfieber hatte uns gepackt. Beide wussten wir, dass wir auf der richtigen Spur waren. Je näher wir kamen, umso deutlicher war alles zu erkennen.


  Ja, es war jemand an der Tür. Und es war derjenige, den wir suchten. Der einäugige Henker, der sich durch nichts aufhalten ließ und in diesem Moment die Tür aufzog.


  Wir konnten nur staunen und noch nicht handeln. Das wollten wir später, wenn Suko den Wagen vor dem Haus gestoppt hatte.


  Der Henker war bereits im Haus verschwunden. Er hatte sich nicht mehr umgedreht. Wäre das der Fall gewesen, hätte er uns gesehen. So aber wussten wir, wie wir an ihn herankommen konnten.


  Ich wollte etwas zu Suko sagen, als es im Haus losging. Zuerst hörten wir hinter den Mauern die Schreie, und dann das Flackern aus Licht und Schatten.


  Da wussten wir Bescheid.


  Im Haus brannte es!


  ***


  Der einäugige Henker hatte es geschafft, das Haus zu erreichen.


  Ob er gesehen wurde, spielte für ihn keine Rolle.


  Er hielt seinen Blick auf das Haus gerichtet. Die Hände lagen auf dem Schwertgriff. Die Waffe hatte er noch nicht gezogen. Er würde es zur rechten Zeit tun.


  Sein Blick heftete sich auf das Türschloss. Es hätte geöffnet werden müssen, aber der Henker dachte gar nicht daran, es auf konventionelle Art und Weise zu tun.


  Er zog sein Schwert.


  Genau da traf ihn das Licht!


  Dass es zwei Scheinwerfer waren, wusste er nicht. Er drehte sich auch nicht um, sondern wollte das tun, was er sich vorgenommen hatte.


  Er würde das Schloss zerhämmern.


  Der Henker hob die Klinge an. Er nahm Maß, hob seine Waffe an und schlug dann gezielt zu.


  Es war ein Volltreffer. Das Schloss zersprang.


  Für den Einäugigen war der Weg frei.


  Er zögerte nicht eine Sekunde und schob seinen mächtigen Leib über die Schwelle.


  Er war am Ziel.


  Er ging nicht weiter und nahm erst mal auf, was sein Auge zu sehen bekam. Es war ein breiter Flur, und wenn er nach vorn schaute, dann blickte er auf eine Treppe, die in die Höhe führte. Auf den breiten Stufen befand sich im Moment niemand, was der Eindringling mit einem Nicken quittierte.


  Bisher war für ihn alles perfekt abgelaufen. Er glaubte fest daran, dass es so weiterging, und doch fehlte ihm etwas. Es waren die Opfer, die er haben musste. Dafür war er wieder zurückgeschickt worden.


  Die Hexen sollten ihm vor die Waffe laufen. Sie mussten lodern und dann vergehen.


  Und dann sah er die Ersten. Zwei Frauen, ungefähr gleich groß. Die eine mit einem kurzen Haarschnitt, die andere Person hatte ihr langes Haar grün getönt.


  Er wusste nicht, was sie vorhatten. Ob sie ihn angreifen wollten oder nicht. Noch schauten sie etwas überrascht. Sie waren es wohl nicht gewöhnt, einen Mann oder eine fremde Person in ihrem Haus zu erleben.


  Der Einäugige tat, was er tun musste und weshalb er gekommen war. Er ging auf die beiden zu. Er spürte, dass sie Hexen waren. Von ihnen strahlte etwas aus, das von ihm deutlich gespürt wurde. Es war feindlich.


  Die beiden Frauen schauten sich an. Wahrscheinlich wollten sie sich absprechen, was dem Henker nicht gefiel. Er hatte etwas dagegen, und er griff an.


  Beide taten nichts, als er sein Schwert zog. Sie schienen nicht zu wissen, was auf sie zukam, und der Henker nahm sich zuerst die Person mit den grünen Haaren vor.


  Die Klinge traf.


  Sie drang schräg in den Körper der Frau ein, die nichts tat, die stumm war und auch nicht schrie. Das Schwert hatte eine Wunde hinterlassen, und aus ihr schoss es hervor.


  Plötzlich waren die zuckenden Flammen zu sehen, die aus der Wunde fauchten. Sie blieben dort nicht. In Nu hatten sie sich nach oben hin ausgebreitet und auch den Kopf erfasst.


  Das bekam der Henker kaum mit, denn er hatte sich bereits der anderen Person zugewandt und drosch wieder zu.


  Die Frau mit den kurzen Haaren hatte zwar gesehen, was mit ihrer Freundin geschehen war, aber sie war einfach zu starr, um noch reagieren zu können.


  Deshalb stand auch sie plötzlich in Flammen. Sie sah das Feuer vor ihrem Gesicht in die Höhe huschen, und dann tobten Schmerzen durch ihren Leib, wie sie sie noch nie gespürt hatte.


  Ihr Körper brannte.


  Sie schrie ihre Qual heraus, bis sie zusammenbrach und am Boden liegen blieb, noch strampelnd und mit den Armen um sich schlagend.


  Und die andere?


  Die verbrannte im Stehen. Da zuckte das Feuer. Es entstanden Licht und Schatten, wobei beides sich an den Fenstern abzeichnete und huschende Figuren bildete.


  Der Henker hatte sein Zeichen gesetzt. Zwei Hexen waren vernichtet, andere würden erscheinen und ebenfalls in Flammen aufgehen. Er hatte seinen ersten Triumph erlebt, jetzt wollte er weitermachen und dieses verdammte Haus ausräuchern.


  Er schwang sein Schwert. Für die beiden glimmenden Körper hatte er keinen Blick mehr. Sein Blick fiel auf die Treppe. Er konnte sich vorstellen, dass er oben noch mehr Hexen fand. Hier unten hatten sich keine weiteren gezeigt.


  Ein Irrtum.


  Als er das Kreischen hörte, drehte er sich um. Eine Frau im langen Kleid rannte auf ihn zu. Die Augen weit aufgerissen, die Zähne gebleckt und ein Messer in der Hand.


  Das Schwert war schneller.


  Der einäugige Henker stieß es in ihren Leib, und die Hexe sah aus, als wäre sie aufgespießt worden. Er riss sie noch vom Boden hoch, er starrte in ihr Gesicht, das sich schrecklich verzerrt hatte. Die Hexe erlebte wahre Qualen, und dann erwischte sie das Feuer. Im Nu schlugen die Flammen aus ihrem Körper und loderten in die Höhe. Es gab nichts, was das Feuer löschen konnte, es erfasste den gesamten Körper und verwandelte die Hexe in eine Fackel.


  Der Henker lachte nur. Er stieß die brennende Person aus dem Weg, und die Hexe landete am Boden, wo sie weiterhin brannte.


  Der Einäugige aber nahm sich die Treppe vor. Er hatte Zeit, deshalb ging er nicht schnell. Er bewegte sich langsam, beinahe schon schwerfällig. Er wusste, dass er in der ersten Etage fündig werden würde. Stufe für Stufe ließ er hinter sich. Seine Waffe hielt er mit beiden Händen fest.


  Er schwang sie manchmal hin und her wie einen Klöppel.


  Dann hatte er sein Ziel erreicht. Zumindest die erste Etage, in der ihm eine weitere Frau entgegenkam. Sie war noch jünger und trug ein helles Kleid.


  Sekunden später hatte er sie aufgespießt und schleuderte sie herum. Dabei rutschte sie ihm von der Klinge, landete am Boden und rollte als Feuerball die Treppe hinab nach unten, wo sie liegen blieb und allmählich ausbrannte.


  Der Henker lachte.


  Es lief für ihn wunderbar, denn er würde jeden vernichten, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Oder doch nicht?


  Weiter vorn öffnete sich eine Tür. Sie war wuchtig aufgestoßen worden, und aus dem Zimmer huschte eine Person, die nicht normal aussah.


  Es war eine Frau. Sie trug ein dünnes Kostüm aus Leder, das ihre Haut eng umspannte. Und als zweites Zeichen fiel das hellblonde Haar auf.


  Justine Cavallo war da!


  ***


  Jane Collins schaute auf den Rücken der Schattenhexe. Sie bewunderte Assunga, die alle Dinge mit einer besonderen Gelassenheit anging, und sie hoffte, dass sie Glück hatte.


  Die Detektivin ging zum Fenster. Sie wollte noch einen letzten Blick ins Freie werfen. Es konnte ja sein, dass sich der Henker trotz allem dort aufhielt und sie sich geirrt hatte.


  Den Henker sah sie nicht.


  Dafür zwei andere Personen, die sich dem Haus näherten. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie erkannte, wer sich da auf das Haus zu bewegte. Es waren John und Suko.


  Jetzt fiel ihr der Stein vom Herzen. Sie hatten es also geschafft und das Haus gefunden. Nicht mehr lange, und sie würden es betreten.


  Jane holte tief Luft. Es ging ihr besser. Sie schöpfte wieder Hoffnung, und sie fragte sich, ob sie Assunga Bescheid geben sollte. Jane wusste es noch nicht, als sie sich zu der Schattenhexe umdrehte.


  Die hatte die Tür noch nicht geöffnet. Sie wartete ab und stand in einer leicht angespannten Haltung auf dem Fleck. Dabei glitt ihr Blick an Jane auf und ab.


  »Was ist denn?«, fragte Jane.


  »Er ist im Haus.«


  »Ja, und weiter?«


  »Er hat getötet, er hat bereits Leichen hinterlassen. Sein Schwert verteilt Feuer. Das war früher so, das ist auch heute nicht anders.«


  »Und weiter?«


  »Es ist kein normales Feuer, sondern das der Hölle, das in der Klinge brennt. Es vernichtet die Menschen, es ist grausam, und es hinterlässt keinen Rauch.«


  »Und was noch?«


  »Reicht das nicht?«


  »Kommst du nicht dagegen an?«


  Die Schattenhexe überlegte. »Es ist schwer«, gab sie zu. »Vielleicht sollten wir es gemeinsam versuchen.«


  »Ohne Waffen?«, fragte Jane sofort nach, die auf keinen Fall geschockt war.


  »Ja, wir müssen nur raffinierter sein.«


  »Das bist du. Ich weiß ja, wie schnell du schalten kannst. Dein Mantel ist etwas Wunderbares. So etwas habe ich nicht. Ich werde den Schwerthieben kaum entgehen können.«


  »Aber wir sind zu zweit.«


  »Stimmt.«


  »Und wir müssen etwas tun«, erklärte die Schattenhexe, »denn ich will nicht, dass noch mehr von meinen Dienerinnen verbrennen. Eine habe ich gerade sterben sehen.«


  »Und jetzt?« Jane merkte, dass sie blass wurde. »Wer wird die Nächste sein? Wir vielleicht?«


  Assunga wusste es auch nicht. Jane Collins hatte sie noch nie so verunsichert gesehen, und das bei einer so mächtigen Person wie die Schattenhexe.


  »Soll ich die Tür öffnen?«


  »Nein, Jane, das mache ich. Stell dich nur darauf ein, blitzschnell reagieren zu müssen.«


  »Ja, alles klar.«


  Assunga legte eine Hand auf die Klinke. Danach öffnete sie die Tür behutsam, und sie war froh, dass sie nicht knarrte. Der Blick in den Flur war frei, und sie brauchte nur eine Sekunde, dann zuckte ihr Kopf wieder zurück.


  »Was ist?«, fragte Jane.


  »Er ist da.«


  »Und weiter!«


  »Aber auch deine Freundin Justine Cavallo …«


  ***


  Die blonde Bestie hatte geahnt, dass sich im Haus etwas tat. Sie hatte in ihrem Zimmer gehockt und sich Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen sollte. Sie fühlte sich wieder gut.


  Aber es roch nach Ärger oder Kampf. Sie hatte überlegt, was sie mit der Collins anstellen sollte. Natürlich ging es ihr in erster Linie um Blut, aber sie wollte die Detektivin auch im Unklaren lassen und sie so psychisch fertigmachen.


  Im Moment aber hatte sie andere Sorgen. Etwas stimmte nicht. Etwas lief nicht so, wie es hätte laufen müssen. Irgendwo im Haus war etwas passiert. Sie empfing eine gewisse Botschaft, die sich in ihrem Kopf festsetzte. Justine wusste nicht genau, was es war, aber sie merkte schon, dass sie darauf reagieren musste.


  Weg aus dem Zimmer.


  Die Zeit des Versteckens war vorbei.


  Sie musste eingreifen und sich dabei voll und ganz auf die Seite der Hexen stellen.


  Mit einer wütend anmutenden Bewegung stand sie auf und ging zur Tür.


  Dort blieb sie stehen und lauschte. Aus dem Flur hörte sie nichts, und so riss sie die Tür auf. Einen Lidschlag später hatte sie das Zimmer verlassen und sah sich ihm gegenüber.


  Der Henker hatte es geschafft und die erste Etage erreicht. Im Moment gab es keinen Gegner mehr für ihn.


  Jetzt schon.


  Es war eine Gegnerin, die vor ihm stand. Selbst der einäugige Henker war überrascht, als er die Person sah. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Er schüttelte den Kopf, und das sah auch Justine Cavallo, die sofort nachfragte.


  »Was willst du?«


  »Dich töten!«


  »Und warum?«


  »Du bist eine Hexe. Ich habe es mir auf die Fahne geschrieben, dass ich Hexen vernichte. Das habe ich damals getan, das werde ich heute auch wieder tun. Einige sind bereits verbrannt, und jetzt bist du an der Reihe.«


  »Als Hexe?«, höhnte sie. »Ich glaube, du irrst dich. Ich bin keine Hexe …«


  »Was dann?«, schrie er.


  »Da, schau her!«


  Sie hatte den Satz noch nicht richtig ausgesprochen, da riss sie ihren Mund auf und präsentierte ihre Zähne, die nicht zu übersehen waren.


  »Bin ich eine Hexe?«


  Nein, das war sie nicht. Und der Henker wusste nicht, was er davon halten sollte. Er starrte in das Gesicht mit dem weit geöffneten Mund, er sah die beide Zähne und musste zugeben, dass er eine derartige Hexe noch nie gesehen hatte.


  »Willst du mich noch immer töten?«


  »Ja.«


  »Und warum?«


  »Du gehörst dazu. Du bist bei ihnen. Sie mögen dich, und du magst sie.«


  »Ist das so schlimm?«


  »Ich habe versprochen, hier aufzuräumen, und das Versprechen werde ich halten.« Er nickte ihr zu. »Und jetzt wirst du verbrennen!«, schrie er …


  ***


  Unsere Gesichter verzerrten sich, als wir sahen, was hier geschehen war. Die Körper waren im Feuer verbrannt, und für uns stand fest, dass es der Henker gewesen sein musste. Er war hier im Haus, und wir fragten uns, wo er steckte.


  Hier unten jedenfalls nicht.


  Drei Tote fanden wir.


  »Entweder ist er oben oder hier unten in einem der Zimmer«, flüsterte ich. »Er wird alle vernichten wollen.«


  Suko widersprach mir nicht. Es kam jetzt darauf an, welchen Weg wir nahmen und ob wir das nötige Glück hatten. Die Treppe lockte schon. Wir stimmten uns ab und waren uns einig, sie zu gehen, als wir Stimmen hörten.


  Die eine gehörte einem Mann, die andere einer Frau.


  Und die Frauenstimme kannten wir.


  »Das ist Justine«, flüsterte ich.


  »Genau, John. Und der Mann?«


  »Der Henker.«


  Gab es eine andere Möglichkeit? Bestimmt nicht. Zudem unterhielten sich die beiden nicht eben wie Freunde. Da oben in der ersten Etage standen sich zwei Feinde gegenüber.


  Suko schaute mich an. »Und?«


  »Wir gehen.«


  Ich warf noch einen letzten Blick auf die Treppe. Zögern wollte ich nicht. Zudem hörte ich die nächsten Worte wie heftige Schreie.


  »Und jetzt wirst du verbrennen!«, schrie der Henker.


  Das war der Augenblick, an dem uns nichts mehr hielt.


  ***


  Jane Collins konnte kaum glauben, was ihr Assunga gesagt hatte, deshalb schob sie die Schattenhexe etwas zur Seite, um einen Blick in den Flur zu werfen.


  Sie tat es und sah, dass sich dort tatsächlich der einäugige Henker und die blonde Bestie gegenüberstanden. Sie waren Feinde, sogar Todfeinde, aber noch griff keiner den anderen an. Es ging nur verbal zur Sache, und Jane fragte sich, ob Justine Cavallo gegen diesen mächtigen Henker ankam. Sie war nicht bewaffnet, und ihre beiden Blutzähne würden eine Gestalt wie ihn kaum beeindrucken.


  Er hatte seine Waffe noch nicht weggesteckt. Jane stellte sich vor, wie es ablaufen würde. Der Henker würde gnadenlos sein und versuchen, Justine Cavallo in Stücke zu schlagen.


  Die Unterhaltung steigerte sich. Sie lief auf ihr Ende zu, das böse sein würde.


  »Willst du nicht eingreifen?«, flüsterte Jane.


  »Warum?«


  »Wegen der Cavallo.«


  »Sie kann sich doch wehren, oder nicht?«


  »Ja, das schon. Sollte man annehmen. Aber nicht gegen so ein Monster. Das schlägt alles in Stücke.«


  »Und? Stört es dich?«


  »Ja, obwohl sie meine Feindin ist. Es stört mich, denn dann sind wir an der Reihe.«


  »Wir werden uns nicht abschlachten lassen, das kann ich dir versprechen.« Assunga lächelte, was Jane nicht begreifen konnte. Hielt sie noch einen Trumpf in der Hinterhand?


  Eine Antwort zu geben war nicht mehr nötig.


  Der Henker gab jetzt den Takt vor.


  Er drosch zu!


  ***


  Der Einäugige war es gewohnt, seine Feinde zu treffen, wenn er sein Schwert einsetzte. Das hatte er vor Kurzem noch bewiesen, und jetzt wollte er es weiterführen.


  Er drosch zu – und wurde abgewehrt!


  Justine Cavallo war alles anderes als ein normaler Mensch. Sie war zwar eine Vampirin, aber sie war noch mehr, und zwar eine mit allen Wassern gewaschene Kämpferin, die sich zu wehren wusste.


  Diesen Schlag hatte sie erwartet. Der Henker hatte ihr die Klinge in den Kopf schlagen wollen, um ihn zu spalten.


  Aus dem Stand sprang sie nach vorn und mitten in den Schlag hinein.


  Jeder Zuschauer hätte denken müssen, dass ihr der Schädel gespalten wurde. Das traf nicht zu. Ihre Bewegung war genau getimt gewesen, und sie schaffte es, den Schlag abzuwehren. Mit beiden Händen bekam sie den Unterarm des Henkers zu packen, und dann zeigte die Cavallo, über welche Kräfte sie verfügte.


  Sie schaffte es, den Henker zurückzuhalten, und der Einäugige bemühte sich vergeblich, sich aus diesem Griff zu befreien.


  Er schaffte es nicht.


  Sie drehte seinen Arm herum.


  Plötzlich zeigte die Klinge in die Höhe. Zugleich setzte die Cavallo zu einem gemeinen Tritt an. Sie sorgte dafür, dass die Beine des Henkers zur Seite geschleudert wurden, und dann lag er tatsächlich auf dem Rücken.


  Für einen Moment war er nicht mehr Herr der Lage. Das nutzte die Cavallo aus. Sie entriss dem Henker das Schwert und stieß einen Jubelschrei aus.


  Dann lachte sie noch mal auf, packte den Griff mit beiden Händen und riss das Schwert hoch. Die Klinge wies nach unten, und die Spitze zeigte genau auf die Brust des Henkers.


  Der kam wieder hoch.


  Genau da stieß Justine Cavallo zu!


  Die Aktion wurde von einem gellenden Schrei begleitet. Mit voller Wucht rammte das Schwert in die Brust des Henkers, und erst als es tief in ihr steckte, ließ Justine es los.


  Sie trat zurück. Sie wollte ihren Sieg feiern und sah, das Assunga und John Collins erschienen, wobei die Detektivin die Gelegenheit nutzte und auf die Treppe zulief.


  Sekunden später auch der Henker.


  Er hatte sich wieder erhoben, das Schwert steckte in seiner Brust, und er bewegte sich auf die oberste Stufe zu, um die Flucht anzutreten …


  ***


  Genau das Bild sahen Suko und ich.


  Wir entdeckten Jane Collins, um die wir uns nicht kümmern mussten, da sie sich aus der Gefahrenzone begeben hatte.


  Noch stand der Henker am Ende der Treppe. Aber er ging vor. Das schaffte er, obwohl in seiner Brust ein Schwert steckte, sein Schwert. Und wir sahen noch etwas, denn das Schwert richtete seine Kräfte jetzt gegen ihn. Es hatte die Menschen verbrannt, und das war jetzt nicht anders. Plötzlich schlugen die ersten Flammen aus der Wunde, was ihm aber nichts ausmachte.


  Er ging weiter die Treppe hinab.


  Er kam auf uns zu.


  Wir hätten verschwinden können, doch daran dachte keiner von uns. Denn jetzt sahen wir, dass der einäugige Henker keine Chance mehr hatte. Er musste sich mit seinem Schicksal abfinden, denn er war es, der jetzt verbrannte.


  Die eigene Waffe sorgte dafür. Jetzt half ihm auch kein Fegefeuer mehr. Aber vielleicht war es das Fegefeuer, das ihn verbrannte.


  Aber er hielt sich noch immer auf den Beinen. Schwankend erreichte er die nächste Stufe, breitete die Arme aus, fand sein Gleichgewicht wieder und stieß einen brüllenden Laut aus.


  Inzwischen hatten auch die anderen Hexen bemerkt, was hier vorging. Wir waren nicht mehr die einzigen Zeugen. Die Frauen oder die Hexen waren aus den Zimmern gekommen und schauten zu. Jede wollte das Ende des Einäugigen erleben.


  Die Hälfte der Treppe hatte er bereits hinter sich.


  »Brennen«, röhrte er uns entgegen, »sie alle sollen brennen!« Er lachte wild auf, nahm die nächste Stufe und versuchte, das Schwert aus seinem Körper zu ziehen, was er nicht schaffte. Stattdessen konnte er die kleinen Flammen sehen, die in der Nähe der Wunde entstanden waren und über seinen Körper huschten.


  Sie fanden Nahrung.


  Der Henker verbrannte. Seine Kleidung wurde schnell zu Asche, jetzt ging es an seine eigene Haut. Das Feuer fraß sich hinein. Es gab nichts, was es stoppen konnte, denn es war gnadenlos und stammte aus einer anderen Welt.


  Noch drei Stufen, dann war er bei uns.


  »Wollt ihr ihm nicht den Rest geben?«, fragte Jane Collins.


  »Nein, den hat er schon. Das Feuer wird ihn vernichten, darauf kannst du dich verlassen.«


  Als hätte ich den Flammen ein Zeichen gegeben, so schossen sie plötzlich in die Höhe. Wir hörten noch ein Zischen, warfen uns zurück und sahen zu, wie dieser Henker zu einem lodernden Bündel wurde.


  Er schrie.


  Er torkelte durch den Flur, schwang mal nach rechts, dann wieder nach links, und er hielt auch weiterhin das Schwert fest, konnte es jedoch nicht aus dem Körper ziehen.


  Zwischen Haustür und Treppe brach er zusammen. Als er auf den Boden fiel, stieg ein Funkenregen in die Höhe, der sich nur langsam wieder senkte.


  Das Feuer sank auch zusammen.


  Die Flammen erloschen. Es gab nichts mehr zu verbrennen. Es war geschafft, der Henker existierte nicht mehr.


  Und wir?


  Wir hätten lachen können, taten es aber nicht, sondern schauten die Treppe hoch, wo Assunga und die Cavallo standen, die zu uns herabschauten.


  »Und jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Jane Collins uns zu …


  ***


  Das waren wir auch. Da die Cavallo dabei war, stellten wir uns schon auf einen Kampf ein.


  Den aber wollte Assunga nicht.


  »Lassen wir es, wie es ist«, sagte sie. »Ein mörderisches Relikt aus der Vergangenheit ist vernichtet worden. Er war unser Feind, und er war euer Feind. Alles andere ist nicht wichtig.«


  »Und was heißt das genau?«, rief ich der Schattenhexe zu.


  »Geht ihr euren Weg. Wir nehmen den unsrigen. Und dieses Haus können wir beide vergessen.«


  »Und was ist mit Justine Cavallo?«, rief Jane.


  »Was soll mit ihr sein? Ihr müsst ihr dankbar sein, denn sie hat den Henker vernichtet. Oder nicht?«


  »Ja, stimmt.«


  »Dann solltet ihr es dabei belassen. Auch Justine ist einverstanden. Es war eigentlich ihre Feuertaufe, und die hat sie mit Bravour bestanden.«


  »Ich glaube, es reicht«, meinte Suko und drehte sich zur Tür um.


  Genau der Ansicht waren Jane und ich auch.


  Schweigend verließen wir das Haus und kamen uns nicht wie Sieger vor, höchsten wie halbe, aber auch das muss man akzeptieren …


  ***


  ENDE des Zweiteilers
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